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  Sehr viele und vielleicht die meisten Menschen müssen,

  um etwas zu finden, erst wissen, dass es da ist.


  Georg Christoph Lichtenberg


  1


  Wie ein gigantischer Erdrutsch kann eine Veränderung die Gleichförmigkeit eines bequemen Lebens zerstören. Oder anders gesagt: Es ist Himmelfahrt in Heiligendamm, kurz nach neun Uhr abends, als ich beginne, an meiner Beziehung zu zweifeln.


  Ich starre auf meine Handfläche, in die ich soeben einen silbrig glänzenden Ring gespuckt habe. Der steckte in einer Mini-Mozzarella-Kugel, und im ersten Moment dachte ich: Man ist auch wirklich nirgendwo mehr sicher, noch nicht einmal in einem Fünf-Sterne-Hotel! Aber hätte mich tatsächlich jemand ins Jenseits befördern wollen, hätte es auch ein rostiger Nagel getan. Dies hier jedoch ist eindeutig ein Ring, ein kostbarer Ring, und ich ahne, dass ich ihn aus einem ganz besonderen Grund ausgespuckt habe.


  Bitte nicht! Nicht heute! Nicht so!


  Verdattert schaue ich Henning an.


  »Paula? Alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme klingt besorgt.


  Soll ich lachen oder weinen, ihm sofort um den Hals fallen oder erst einmal abwarten, was er zu sagen hat? Vielleicht ist der Ring nur eine originelle Aufmerksamkeit für zwischendurch. Ich sage immer noch nichts, sondern schaue weiter auf meine erstarrte Hand, in der dieser Ring liegt, und dann zu Henning.


  Der ringt um Worte. »Also … Paula, ich liebe dich. Und … ähm … ich würde dich gerne fragen, ob du dir vorstellen könntest, meine Frau zu werden.«


  Da ist er also, mein Heiratsantrag. Heute, hier in dieser Junior-Suite ist er auf einmal da, und er verlangt nach einer Reaktion. Stattdessen senkt sich Stille über uns. Was ist nur los mit mir? Warum fühle ich mich so versteinert?


  Wie von einer fremden Macht gesteuert, öffne ich den Mund und murmele: »Dann frag mich doch.«


  Mein Blick klebt noch immer an dem feucht glänzenden Ring in meiner Hand, als Henning ihn mir abnimmt und sich räuspert. »Schon gut, ich mache das hier ja schließlich nicht jeden Tag. Also: Willst du mich heiraten?«


  Er schaut mir tief in die Augen und streift das edelmetallene Bekenntnis seiner Liebe über meinen linken Ringfinger. Es passt genau, ich kann es nicht glauben. Henning hat nun wahrlich nicht viel Erfahrung im Verschenken von Schmuck.


  »Tja, warum eigentlich nicht?«, höre ich mich mechanisch antworten.


  Was sollte ich auch anderes sagen, schließlich bin ich ein höflicher Mensch. Und der Ring ist wirklich hübsch: ganz schlicht, Weißgold nehme ich an, und an der Innenseite, von außen nicht sichtbar, befindet sich ein kleiner Brillant. Es sieht wirklich ganz danach aus, dass es kein Zirkonia, sondern etwas Ernstes ist.


  Warum also freue ich mich nicht? Irgendwie klang die Frage aller Fragen gerade genau so, als hätte jemand gesagt: »Dürfen es zwei Scheiben mehr sein?« Nein, so habe ich mir diesen Augenblick nicht vorgestellt, so sollte das ganz und gar nicht ablaufen.


  Überraschenderweise ist Henning mein Stimmungswechsel nicht entgangen. Eben haben wir noch das Essen genossen, einander angelächelt, uns über die Schönheit der weißen Stadt unterhalten und über die nette Zimmerkellnerin. Für mich ist das hier schließlich eine Premiere, ich bin zum ersten Mal an der Ostsee.


  Und jetzt ist plötzlich alles anders. Jetzt sitze ich hier in unserer Suite beim Dinner mit Henning und dem Antrag und habe keinen Appetit mehr. Dabei liebe ich diese Mozzarella-Kugeln, die unseren Vorspeisenteller bereichern. Henning weiß das, und so war seine Idee allemal ausgefallener, als den Ring zum Beispiel – ups – im Champagnerglas zu versenken. Aber auch das macht es nicht besser.


  Die Balkontür steht offen. Ich höre das Meer rauschen, sehe, wie sich die Gardine beschwingt in einem Lüftchen wiegt, und schweige. Henning ist aufgestanden, um die Balkontür zu schließen. Die plötzliche Stille ist beklemmend, sie muss schnell beendet werden, ohne dass es weh tut. Aber ich weiß nicht, wie. Henning schaut zu mir herüber, mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Und ich dachte immer, ich kenne all seine Blicke!


  Seine Stimme klingt belegt und fremd. »Paula, ich habe dich nicht mit einem heimtückischen Virus infiziert, sondern dir einen Heiratsantrag gemacht. Was ist los? Ich fühle mich wie der größte Idiot.«


  Betreten schaue ich auf den beigefarbenen Teppichboden, nestele an meinem neuen Ring herum und bin nicht in der Lage, Henning in die Augen zu sehen.


  »Ich weiß auch nicht, was auf einmal mit mir los ist. Ich habe mir das hier so lange und so sehnlich gewünscht. Vielleicht ist es die Überraschung darüber, nach all den Jahren wirklich gefragt zu werden.«


  Bis heute habe ich nie an der Ehe gezweifelt – und das, obwohl meine Eltern sich vor drei Jahren getrennt haben, weil sie nichts mehr gemeinsam hatten außer ihrer Leidenschaft für getrennte Schlafzimmer.


  »Aber irgendwie ist aus der freudigen wohl eine böse Überraschung geworden.« Henning spricht ganz leise, er ist fassungslos, unendlich enttäuscht.


  Und tatsächlich habe ich das Gefühl, als hätte jemand einen Schalter in mir umgelegt, als wäre ich schockgefroren, und ich kann es nicht begreifen.


  »Es tut mir leid, Henning«, sage ich, weil etwas gesagt werden muss, »ich kann es auch nicht erklären. Was würde sich ändern, wenn wir verheiratet wären? Abgesehen davon, dass ich nicht mehr Brandt, sondern Berger heißen würde, was nicht einmal meinen Initialen etwas anhaben kann? Ach ja, natürlich, wir könnten die Steuerklasse ändern lassen.«


  Als ich merke, dass ich alles nur noch schlimmer mache, platzt es verzweifelt aus mir heraus: »Verdammt, ich weiß einfach nicht, was ich erwartet habe! Henning, wir sind so ein eingespieltes Team!«


  »Was soll das heißen? Dass ich dich langweile? Was stört dich auf einmal daran, dass wir ein gutes Team sind? Paula, ich verstehe die Welt nicht mehr.« Henning schüttelt den Kopf.


  »Ich verstehe sie doch selbst nicht mehr. Wieso ausgerechnet jetzt? Du hattest elf Jahre Zeit!«


  Henning sieht so traurig und enttäuscht aus, dass ich es kaum ertrage. »Muss ich mich tatsächlich für den Zeitpunkt rechtfertigen? Ich glaub das alles nicht … Ich war eben der Meinung, dass es ein guter Moment ist. Weil ich dich liebe und diesen Ort hier wunderbar romantisch finde, und weil ich es gerne offiziell machen möchte, dass wir ein gutes Team sind …«


  »Und vorher passte es nie? Was war denn jetzt plötzlich der Auslöser?«, fahre ich ihm dazwischen, ohne zu wissen, warum ich so schroff reagiere und mich wie eine frustrierte Kommissarin beim Verhör benehme. Das hat er doch nicht verdient! Aber ich kann nichts dagegen tun. Statt Euphorie beherrscht mich diese eiskalte Stimme, die einfach aus mir herausbricht und mit der ich Henning verletze.


  »Du machst mich wahnsinnig. Vergiss es einfach!«, zischt Henning, springt auf und stürmt aus dem Zimmer.


  Das habe ich jetzt davon. Ich kann hier nicht sitzen bleiben, ganz allein mit dem Antrag! Also springe ich auf und renne Henning wie ferngesteuert hinterher.


  »Bitte, warte!«, rufe ich über den Hotelflur.


  Henning bleibt stehen und dreht sich zu mir um.


  »Es tut mir leid, dass ich so grässlich zu dir bin«, sage ich verzweifelt, und plötzlich löst sich diese absurde Starre, und es sprudelt aus mir heraus: »Weißt du, ich habe mir wirklich jahrelang nichts sehnlicher gewünscht, als dass du mich fragst, ob ich deine Frau werden will. Aber du hast es nie getan. Es gab ganz sicher Tausende richtiger Momente, die du einfach ignoriert hast. Und jetzt ganz plötzlich, wo all diese Momente verflogen sind … Da muss ich doch annehmen, dass es irgendeinen anderen Grund für deinen Antrag gibt. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Du musstest es deiner Mutter versprechen, stimmt’s? Ist es nicht so?« Ich spüre, wie ich Henning das Messer immer tiefer in den Leib ramme, und ich hasse mich dafür. Was ist bloß mit mir los?


  »Was soll’s. Ich hab’s kapiert. Bitte schön: Du hast recht. Ja, ich habe meiner Mutter im Krankenhaus versprochen, dass ich mit dir eine Familie gründen werde, mit allem Drum und Dran. Es gibt nichts, was sie sich für ihren Sohn sehnlicher wünscht. So, ist es das, was du hören wolltest?«


  Henning ist laut geworden. Seine Mutter ist ein wunder Punkt in unserer sonst so harmonischen Beziehung. Vor einiger Zeit hatte sie einen Herzinfarkt, aber inzwischen ist Renate wieder der Quirl, der sie immer war. Sie ist dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen, wie sie gern betont. Aber jetzt hat sie auch einen Grund, sich vor allem zu drücken, was ihr nicht in den Kram passt. Henning akzeptiert, dass ich mit seiner Mutter noch keine Verschwisterungstänze aufgeführt habe, und weiß, dass ich mich sehr bemühe, sie zu respektieren, um es mal vorsichtig auszudrücken. Er schätzt ihre ständigen Belehrungen ebenso wenig wie ich. Aber das Letzte, was ich möchte, ist, ihr zuliebe zu heiraten oder Kinder zu kriegen – und das weiß Henning genau.


  Und obwohl ich weiß, dass Henning mir das nur ins Gesicht geschleudert hat, weil ich es darauf angelegt habe, springe ich auf seine Worte an wie ein eingestaubter Motor, der nur darauf gewartet hat, dass jemand mal kräftig aufs Gaspedal drückt. »Braver Sohn!«, ätze ich weiter.


  Wie sehr habe ich mir immer gewünscht zu heiraten, und jetzt, wo ich nur »ja« zu sagen brauche, wehre ich mich mit Händen und Füßen, nur weil ich während des Antrags nicht diesen ominösen Zauber verspürt habe, von dem ich immer geträumt hatte? Ich wollte nie, dass Heiraten bloß eine logische Konsequenz ist – aber ist dieser Zauber nicht vollkommen illusorisch nach einer Beziehung, die schon länger währt als die Herrschaft von Tutanchamun im alten Ägypten?


  Mit einem Mal packt mich Panik, dass ich womöglich einfach nicht mehr genug für Henning fühle. Bis vor ein paar Minuten habe ich nie darüber nachgedacht, dass mit unserer Beziehung etwas nicht stimmen könnte; ich war mir immer sicher, dass nichts sie erschüttern kann. Wir lebten satt und zufrieden in harmonischer Gleichförmigkeit – und das meine ich ganz positiv.


  Noch immer stehen Henning und ich auf dem Hotelflur herum.


  »Entschuldige mich, aber ich muss deine Reaktion erst mal verdauen«, sagt er und wendet sich ab.


  Ich halte ihn am Ärmel seines Hemds zurück. »Bitte lass uns das Wochenende hier einfach genießen.« Als ob das jetzt noch möglich wäre. Toll hingekriegt, Paula!


  »Na klar, deswegen sind wir schließlich hier«, erwidert Henning matt und reißt sich los.


  Verspannte Zweisamkeit. Wir gehen stumm ins Bett, stehen am nächsten Morgen wieder auf, frühstücken, versteckt hinter einer düster betitelten BILD (ich) – »Steht der Weltuntergang unmittelbar bevor?« – und einer etwas optimistischer klingenden Süddeutschen Zeitung (Henning) – »Terrornetzwerk gesprengt«. Droht unserer Beziehung etwa das Gleiche? Ich frage mich, ob es sich überhaupt noch lohnt, Pläne zu machen, wenn das Ende schon so nah ist. Hochzeit, ein gemeinsames Häuschen, Kinder?


  Oje, Weltuntergangsstimmung auch in meinem Kopf. Ich blättere schnell auf die letzte Seite, wo die Welt gleich wieder viel bunter aussieht, weit und breit keine Apokalypse in Sicht. Alles ist eben nur eine Frage des Blickwinkels.


  Henning legt die Zeitung beiseite und trinkt seinen Orangensaft aus. Dann steht er auf und wirft mir einen verwundeten Blick zu. »Bis später«, sagt er leise und geht.


  Ich weiß nicht, wohin mit dem Fragengewitter in meinem Kopf. Irgendetwas muss passieren! Ich kann hier nicht alleine sein! Also stapfe ich hinaus in den salzigen Ostseewind, spaziere zum leuchtend weißen Strand hinunter und kapere einen Strandkorb. Dann rufe ich meine beste Freundin Lucie an. Wenn mir jetzt irgendjemand zuhören und helfen kann, dann sie!


  Lucie ist sechsunddreißig und seit fünf Jahren mit Guido, Hennings bestem Freund, verheiratet. Die beiden haben sich über uns kennengelernt. Inzwischen nennen sie zwei Kinder und ein hübsches Häuschen ihr Eigen. Lucie hat früher mit mir zusammen gearbeitet, ist aber seit der Geburt von Leo, meinem zuckersüßen, mittlerweile fünfjährigen Patensohn, zu Hause. Sie hasst das Wort Hausfrau, und da Chefin eines kleinen Familienunternehmens mittlerweile genauso originell klingt, erzählt sie gern, dass sie im Krisenmanagement tätig sei und meistens Home Office mache.


  »Endlich! Herzlichen Glückwunsch, meine Süße, ich freue mich ja so für dich!«, sagt Lucie, als ich ihr von Hennings Antrag erzähle.


  »Na ja, ganz so einfach ist das hier alles nicht«, bemerke ich finster und schildere ihr, so gut es geht, meine Verfassung.


  »Sag mal, was ist denn mit dir los? Du wirst nächstes Jahr fünfunddreißig, worauf willst du noch warten? Das Leben ist nun mal kein Rosamunde-Pilcher-Film, das ist doch nichts Neues. Natürlich ist eine Hochzeit nach all diesen Jahren eine logische Konsequenz und kein Ereignis im überschwänglichen Rausch der Hormone!«, versucht Lucie mich wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen.


  Ich zeichne mit meinem Fuß ein riesiges Herz in den feinen Sand. »Ja, ja, ich weiß! Warum also vermisse ich auf einmal einen dicken Zuckerguss auf meinem Beziehungskuchen? Warum erscheint mir der Gedanke an meine Hochzeit plötzlich so verlockend wie die eigene Beerdigung? Es kann doch nicht sein, dass mich Henning plötzlich dazu bringt, an unserer Beziehung zu zweifeln, nur weil er mich endlich gefragt hat, ob ich seine Frau werden will!«


  »Weißt du, ich sag dir jetzt mal was: Als Guido mich gefragt hat, bin ich auch nicht vor Verzückung in Ohnmacht gefallen. Das ist ein reiner Mythos. Und wahrscheinlich habe ich mir auch die gleichen Fragen gestellt wie du dir. Habe ich genug erlebt? Passiert danach noch etwas in meinem Leben? Tröste dich, du leidest einfach nur unter Torschlusspanik! Das geht vorüber, glaub mir. Und vor allem: Dein Leben geht weiter, auch nach dem Ja-Wort!«


  Wesentlich besser geht es mir nach dem Gespräch mit Lucie leider nicht. Also gehe ich in der Hoffnung, dass mich vielleicht das mitgebuchte Wohlfühlprogramm auf andere Gedanken bringen kann, in den paradiesischen Wellness-Bereich unseres Hotels und schwimme mit mir um die Wette, um dann im Aroma-Dampfbad weiter vor mich hin zu grübeln.


  Ich kenne Henning einfach in- und auswendig. Er ist wie der Inhalt meiner Handtasche: Er strahlt Wärme aus wie der Taschenwärmer, den ich im Winter immer dabei habe, und ist fürsorglich und aufmerksam wie mein iPhone, das mich an so vieles erinnert. Henning ist so belesen, dass sich selbst eine Brockhaus-App hinter ihm verstecken muss, und so vertrauenswürdig wie meine Kreditkarte. Er kann so aufregend sein wie der Duft meines Eau de Cologne, so süß wie die zermatschten Schokobons im Seitenfach, die ich so gerne zwischendurch verdrücke. Henning ist so kräftig wie der Geschmack meiner Fisherman’s Friends und so großzügig wie meine Handcreme. Und immer dann, wenn ich für einen Moment Angst habe, dass er so langweilig sein könnte wie die Rechnung über die Einlagerung meiner Winterreifen, die zerknüllt auf dem Boden meiner Tasche vor sich hin gammelt, dann kann er ganz schnell umschwenken und mindestens so unterhaltsam sein wie die aktuelle Ausgabe meiner Lieblingszeitschrift. Und das ist noch lange nicht alles!


  Ich merke, wie sich ein paar Tränen aus meinen Augenwinkeln lösen und sich mit der dampfnebligen Feuchtigkeit auf meinem Gesicht vermischen.


  Ach Henning, was geht hier nur vor sich?, frage ich mich in der spärlich beleuchteten Wohlfühl-Kammer.


  Ich sehe Henning bis zum Abend nicht mehr – keine Ahnung, wo er sich heute den ganzen Tag herumgetrieben hat. Aber immerhin sitzen wir beim Dinner wieder zusammen. Für einen Augenblick scheint alles, was geschehen ist, vergessen. Wir sind wieder wir und bedauern das schweigende Mitvierziger-Paar drei Tische weiter.


  »Und, was denkst du?«, frage ich.


  »Lange verheiratet. Er ist beruflich viel unterwegs. Maximal drei Mal im Jahr Sex. Zwei pubertierende Blagen. Erstes kinderfreies Wochenende in diesem Jahrzehnt.«


  Ich grinse und nicke. »Könnte hinkommen.«


  Das ist eine Marotte von uns: Jedes Mal, wenn wir ernst dreinblickende Pärchen sehen, die so kommunikativ sind wie ein Schwarm Lachse, machen wir eine Paar-Analyse. Für uns ist so ein Nebeneinanderher unvorstellbar. Henning und ich haben uns immer etwas zu erzählen.


  Nur diesmal endet unsere kurz aufflammende Unterhaltung abrupt. Mit zerstörerischer Gewalt kommt die Disharmonie zurück, als hätten wir ihr ungeschriebenes Gesetz gebrochen. Das Bedauern über die anderen bleibt uns im Halse stecken. Wir schweigen. Betreten. So kann sich das also anfühlen. Es ist eine Qual.


  Ich habe keinen Hunger und stochere unmotiviert in Cannelloni mit Rindertatar herum. Schade drum, denke ich, ein wirklich exzellentes Menü, das wir gewählt haben. Schließlich wollten wir uns auch einmal einen Hauch von Luxus gönnen, vier Gänge mit Jakobsmuscheln, Trüffeln und allem Drum und Dran. Wann habe ich dazu schon mal die Gelegenheit? Heiligendamm sollte etwas ganz Besonderes sein – aber nicht auf diese Art.


  Nach dem Essen verabschiedet sich Henning zu einem Spaziergang. Ich gehe aufs Zimmer, schalte den Fernseher ein und bleibe bei einem Special von Bauer sucht Frau hängen. Einmal mehr wird mir bewusst, dass ich es doch eigentlich ganz gut getroffen habe.


  Als Henning zurückkommt, liege ich schon im Bett. Normalerweise trinkt er kaum Alkohol, heute war ihm das aber ganz offensichtlich egal. Ich kann riechen, was die Hotel-Bar hergab. Ich sage nichts, sondern tue so, als ob ich schlafe.


  Ein weiterer Tag zieht sich quälend dahin. Statt Wellness gemeinsames Schweigen, angespannte Ruhe und Gedankenfolter – dann endlich ist es Sonntag.


  Und ich würde mich darüber freuen, endlich dieser Zweisamkeitshölle entfliehen zu können, wenn da nicht die Rückreise wäre. Wir fliegen – zumindest von Rostock nach München, danach geht es zum Glück per Bahn weiter nach Nürnberg, unsere Heimat. Und dabei leide ich ganz schrecklich unter Flugangst! Zum zweiten Mal seit der Hinreise verfluche ich mich, dass wir uns von dem günstigen Flugangebot haben verleiten lassen und nicht mit dem Zug reisen. Ein Start und eine Landung an einem einzigen Tag, das ist eindeutig zu viel für mich.


  Doch die Gedanken, die mich quälen, sind stärker als jede Flugangst. In den elf Jahren, die wir zusammen sind, habe ich nie an unserer Beziehung gezweifelt, bin immer davon ausgegangen, dass das zwischen uns Liebe ist, und jetzt …


  Nur zu gerne gebe ich mich, als das Brummen der Motoren lauter wird und sich mein Magen zusammenzieht, den Gedanken an frühere Zeiten hin.


  Henning trat in mein Leben, als ich einen der anspruchsvollsten Jobs meines Lebens erledigte: Zu Ostern war ich für eine Promotion-Agentur, die mich damals während meines gerade begonnenen Germanistikstudiums finanziell über Wasser hielt, an einer Autobahn-Raststätte in ein Hasenkostüm geschlüpft. Nur mein Gesicht blieb frei, eingerahmt von flauschigem Plüsch mit sechzig Zentimeter langen Ohren. Man kann sich sicher leicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich um das Glücksrad herumhoppelte, an dem ich Jungs und Mädels drehen ließ, die ich mit Schokoriegeln eines namhaften Süßwarenherstellers versorgte. Aber im Laufe der acht Stunden täglich lernte ich: Sieh in all den peinlichen und vertrackten Situationen deines Lebens, die immer mal wieder auftreten werden, etwas Gutes!


  In diesem Fall war das die direkte Nähe zu McDonald’s, denn ich stand quasi im Foyer des Fast-Food-Tempels und durfte gratis essen, was mein Herz begehrte. Und das tat ich dann auch ausgiebig. Als Hase hatte ich eh nichts zu verlieren, da konnte ich auch mal richtig reinhauen. Nach einem Chicken-McNugget-Päuschen mit reichlich Pommes wollte ich gerade mit schwerem Magen meine letzte Arbeitsstunde abhoppeln, als mich ein gut aussehender junger Mann fragte, seit wann Hasen im Sitzen essen würden und wie sich das Leben mit so großen Lauschern gestalte. Ich sagte ihm, dass es deprimierend sei, weil jeder nur auf meine Ohren starre und ich mir nun vorstellen könne, wie Pamela Anderson sich fühlen müsse. Der junge Mann blickte mir demonstrativ in die Augen. Wir lachten, und es stellte sich heraus, dass er Henning hieß und ebenfalls im Auftrag meiner Promotion-Agentur vor Ort war, um mich samt der Ausstattung wieder in die Stadt zu kutschieren.


  Nach ein paar Wochen waren wir ein Paar. Henning beeindruckte mich nicht nur mit seinem durchtrainierten Körper – er war Schwimmer und hatte eben mit dem Training für seinen ersten Marathon begonnen –, sondern auch mit seinem unglaublichen Wissensschatz. Egal, was ich ihn fragte, auf alles hatte er eine Antwort, selbst dann, wenn er etwas doch nicht so genau wusste. Henning war knapp sechsundzwanzig und hatte gerade sein Archäologie-Studium beendet. Er wartete auf den Beginn eines Forschungsprojekts in Peru, in dessen Verlauf dem prähistorischen Andenvolk der Chachapoya auf den Zahn gefühlt werden sollte.


  Also starteten wir mit einer Fernbeziehung, was erstaunlich gut funktionierte, auch wenn Henning in dieser Zeit nur alle drei Monate für ein paar Tage nach Hause kam. Nach zweieinhalb Jahren und weiteren Stationen in Ägypten, Jordanien, Istrien und Xinjiang hatte Henning genug in der Welt herumgegraben und konnte das jetzt endlich wieder verstärkt bei mir tun. Inzwischen hat er längst eine Stelle in einem Museum gefunden und ist nur noch selten im Ausland unterwegs.


  Als ich Henning kennenlernte, hatte ich bereits einige Zeit darauf verwendet – oder verschwendet, wie meine Eltern sagen würden –, meine berufliche Bestimmung zu finden. Direkt nach dem Abitur hatte ich nur einen Herzenswunsch, der mein ganzes Denken beherrschte: Ich wollte Schauspielerin werden, schrieb mich aber erst mal an der Uni für Kunstgeschichte ein, weil ich mich einfach nicht dazu durchringen konnte, wirklich an einer Aufnahmeprüfung für eine Schauspielschule teilzunehmen. Dafür fehlte mir dann doch das rechte Selbstvertrauen. Die Kunstgeschichte allerdings machte mich ziemlich schnell ratlos, da mir nicht klar war, was ich später mal damit anstellen könnte – und ich warf das Handtuch. Meine Eltern wurden verständlicherweise langsam unruhig, und ich brauchte einen neuen Plan. Als eine meiner Freundinnen im Blumenladen ihrer Eltern eine Ausbildung begann, war ich ganz angetan davon und fasziniert von der Schönheit der Flora. Also ließ ich mich endgültig exmatrikulieren und schwenkte um. Allerdings brach ich die Lehre zur Floristin nach einem halben Jahr ab, weil mein Daumen doch nicht so grün und meine körperliche Belastbarkeit doch nicht so hoch war, wie es sich für diesen Beruf gehört.


  Um meine Eltern vor einem Nervenzusammenbruch zu bewahren, begann ich daraufhin, ganz solide Jura zu studieren, was allerdings weniger meinem Faible für unser Rechtssystem zu verdanken war als vielmehr einer gewissen Ally McBeal. Zwar war recht schnell zu mir durchgedrungen, dass es kaum etwas Langweiligeres und Zäheres gibt als ein Jurastudium, aber nach den vorangegangenen Fehlversuchen wollte ich mir und meinen Eltern endlich beweisen, dass ich auch etwas durchziehen konnte. Die Drohung meiner Eltern, mir andernfalls den Geldhahn abzudrehen, tat ein Übriges. Nach vier Semestern schmiss ich hin.


  Meine Eltern standen Kopf und setzten alles daran, mir einen Ausbildungsplatz zur Bankkauffrau zu organisieren. Noch bevor sie ihre Drohung wahrmachen konnten, hatte ich mich für Germanistik eingeschrieben, jetzt allerdings angewiesen auf besagte Promotion-Jobs, die mir nicht nur ausreichend Geld, sondern auch Henning einbrachten. Nach dem dritten Semester machte ich außerdem ganz brav ein Praktikum in der Pressestelle der Stadtwerke, um Berufserfahrung zu sammeln – und konnte bleiben, weil eine Kollegin in Rente ging.


  Seither reden meine Eltern wieder mit mir, und ich bin mittlerweile seit zehn Jahren dort – es geht eben nichts über eine 38,5-Stunden-Woche.


  Und so verlaufen auch meine Tage mit Henning immer in ähnlich beständigen Bahnen. Gemeinsames Frühstück um halb acht und um sieben Abendessen. Meist hat Henning dann schon eine Trainingseinheit hinter sich, denn sein großes Ziel ist die Teilnahme am Ironman auf Hawaii. Dafür gibt er viel, wenn nicht sogar alles. Manchmal muss ich mich ganz schön zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mir mit seinem sportlichen Ehrgeiz auf die Nerven gehen kann. Zum Beispiel sonntags morgens um sieben.


  Meine Lebensziele sind nicht ganz so aufregend wie Hennings: Ich schaue lieber Fernsehserien. Ja, damit war ich immer zufrieden.


  Doch seit dem Erlebnis mit dem Heiratsantrag fange ich ernsthaft an, daran zu zweifeln. Kann man vielleicht Bedürfnisse haben, ohne etwas davon zu wissen? Mist, ich drehe noch durch. Ich muss mich unbedingt bei den Mädels ausheulen! Gut, dass der Mittwoch naht.
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  Mittwochs abends trennen sich Hennings und meine Wege. Er trifft sich mit seinen Freunden zum Sport, und ich treffe mich mit meinen Mädels zum Futtern. Dieser Termin ist nur in Ausnahmefällen stornierbar.


  Vor sechs Jahren war es nur Lucies und mein Mittwochabendritual, inzwischen sind wir zu fünft.


  Nun steht der ersehnte Mittwochabend endlich wieder vor der Tür, und ich kann mich mit meinem Gedankensalat in die tröstenden Arme meiner Freundinnen werfen.


  Als ich bei unserem Stammgriechen Kostas hereinschneie, ist Lucie schon da. Zum Glück! Die gute Seele. Sie sitzt wie immer an unserem Tisch in der Ecke am Fenster.


  »Ach Schatzi, schön, dass du pünktlich bist. Manchmal glaube ich, dass ich mir mit meinem Überpünktlichkeitsfimmel das Leben einsamer gestalte als nötig.«


  Lucie steht auf und umarmt mich. Ich muss mich strecken, denn sie trägt heute ausnahmsweise hohe Schuhe und überragt mich trotz meiner eins fünfundziebzig um einen halben Kopf. Lucie selbst findet sich zu burschikos – ich finde sie wunderschön mit ihrer eleganten dunklen Kurzhaarfrisur.


  »Wie geht’s meiner Lieblingsfrischverlobten?«


  Noch bevor ich ihr unter vier Augen mein Herz ausschütten kann, trudeln nach und nach die anderen ein. Was soll’s, dann bombardiere ich eben gleich alle. Wie immer bestellen wir Wasser, Weißwein und gegrillten Oktopus mit Unmengen Knoblauch. Nach dem ersten Schluck Weißwein kann ich nicht mehr an mich halten und erzähle im Eiltempo, in welchem Dilemma ich stecke.


  »Er hat dich endlich gefragt?«, kreischt Viola und freut sich so, wie ich mich hätte freuen sollen. Viola und ich haben uns vor fünf Jahren bei einer organisierten Bergwanderung in Südtirol kennengelernt. Genauso wie ich hasst sie diese Kraxelei und war nur ihrem Freund zuliebe dabei. Mit einunddreißig ist Viola unser Küken; sie möchte es aber am weitesten bringen, zumindest in der Theorie, deswegen schreibt sie gerade an ihrer Doktorarbeit in Biologie über die Entwicklung eines Formulierungsverfahrens für einen endophytischen Nutzpilz. Wir stellen ihr dazu keine Fragen mehr.


  Als Viola merkt, dass ich nicht gerade vor Glücksgefühlen glühe, hält sie inne und hakt nach: »Warum machst du so ein griesgrämiges Gesicht? Das wolltest du doch immer!«


  »Habe ich auch gedacht. Aber anscheinend habe ich nicht mehr damit gerechnet, dass es passieren würde«, erwidere ich.


  »Mensch Paula, es kann doch nicht dein Ernst sein, deswegen immer noch schlechte Laune zu haben! Freu dich doch, besser spät als nie!«, ruft Lucie.


  »Ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht freuen. Irgendwas stimmt nicht, und ich weiß nicht, was. Irgendwie werde ich einfach das Gefühl nicht los, dass in Wahrheit etwas ganz anderes hinter dem Antrag steckt«, sage ich betreten.


  Steffi spielt mit einer langen dunklen Haarsträhne und versucht mich zu beruhigen. »Wie kommst du denn darauf, was bitteschön sollte das denn schon sein? Dein Reichtum? Oder will Henning dich gar an den Herd fesseln, um dich davon abzuhalten, Karriere zu machen? Ich bitte dich!« Diese schonungslose Trockenheit passt zu Steffi, meiner alten Schulfreundin. Sie ist der einzige Single unter uns und versorgt uns gern detailliert mit intimen Infos aus ihrem abwechslungsreichen Liebesleben. Bis vor zwei Jahren war sie mit Thomas zusammen, ebenfalls ein Freund von Henning. Steffi und Thomas trennten sich, als sie Wind davon bekamen, dass sie sich gegenseitig betrogen. Steffi ist Eventmanagerin. Das ist einer von diesen Blender-Jobs. Hört sich toll an, beinhaltet aber nichts anderes, als sich die Nerven abtöten zu lassen. Steffi hat bald keine mehr.


  »Vergiss das«, schaltet sich Lucie wieder ein. »Es gibt keinen speziellen Grund. Pass auf, dass dir dieser coole Typ nicht eines Tages davonrennt, während du aufgescheucht von deiner Torschlusspanik die Pferde scheu machst. Ich bin sicher, seine bedingungslose Liebe ist die einzige Motivation für den Antrag!«


  »Entschuldige mal, was soll das heißen, dass es keinen besonderen Grund gibt, mich zu heiraten? Das heitert mich ja jetzt wirklich auf.«


  Meine Stimmung wird tatsächlich immer mieser. Ich greife nach dem Weinglas und spüle weitere Kommentare herunter. Habe ich etwa keine Vorzüge? Okay, ich teile Hennings sportliche Begeisterung nicht vorbehaltlos, spiele aber immerhin ab und zu bei uns in der Betriebssportgruppe Volleyball und denke schon seit Längerem darüber nach, Hennings Angebot anzunehmen und mindestens einmal in der Woche mit ihm laufen zu gehen.


  »Paula, wir meinen es doch nur gut mir dir. Du solltest dir dringend mal die Frage stellen, warum du überhaupt zweifelst«, sagt Steffi und trifft damit leider genau den wunden Punkt.


  Es ist tatsächlich gar nicht so einfach, den Mädels den Ernst meiner Lage begreiflich zu machen. Es wäre schon viel wert, wenn ich ihn selber verstehen würde.


  »Ich stelle mir ständig Fragen. Nur mit den Antworten hapert es. Was ist bloß los mit mir? Warum spüre ich kein Hochgefühl? Ich bin doch genau da, wo ich immer sein wollte!«


  »Tja, darauf kann dir niemand anders eine Antwort geben als du selbst«, sagt Lucie und macht es mir damit auch nicht leichter.


  »Nun gut, versuchen wir, hier in unserer schnuckeligen kleinen Selbsthilfegruppe einen Ansatz zu finden«, schlägt Viola vor. »Hast du Angst, etwas verpasst zu haben? Du lebst lange genug mit Henning zusammen, hätte dir das nicht zwischendurch schon mal auffallen sollen?«


  »Hm, ich weiß nicht. Wie ihr wisst, bin ich beziehungstechnisch ja ein Fan von Beständigkeit. Warum ist jetzt auf einmal alles anders?«


  »Sag du es uns! Was willst du eigentlich? Nochmal: Dein Leben wird nicht schlimmer, nur weil du einen Ring am Finger trägst«, stellt Lucie lakonisch fest.


  »Ich bin zwar nicht verheiratet, aber Lucie hat sicher recht«, sagt Viola.


  »Ja, so ist es«, meldet sich nun auch Frauke zu Wort, die fünfte in unserem Bunde, die bisher nur zugehört hat, wie sie es meistens tut. Frauke ist seit vierzehn Jahren mit Georg verheiratet und führt seit sieben Jahren eine Wochenendbeziehung mit ihm. Georg lebt in Hamburg und hat dort eine Professur an der Uni. Wir haben ihn noch nicht kennengelernt. Viola hat Frauke vor einem halben Jahr mit in unsere Runde gebracht, nachdem sie sich in einem Forschungslabor kennengelernt hatten. Viola meinte, dass sie den Eindruck habe, Frauke sei sehr einsam und müsse dringend mal unter Leute. Mit sechsundvierzig ist Frauke die Älteste von uns, eine ehrgeizige Wissenschaftlerin. Ihr Fachgebiet ist die Mykologie, und sie hat schon mehrere Bücher zum Thema geschrieben, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mit ihr noch nicht warm geworden bin. Ich kann sie einfach nicht richtig einschätzen, so wenig, wie sie von sich preisgibt.


  Inzwischen reden alle auf mich ein, mein Kopf beginnt zu brummen. Als Kostas das Essen bringt, denke ich, er fragt sich bestimmt, was bei uns bloß los ist. Wenn er die landestypische Musik ein bisschen runterdrehen würde, könnten wir das ganze Lokal mit unserer Psycho-Show unterhalten.


  »Natürlich weiß ich, dass eigentlich alles gut ist! Aber ich wollte so gern viel mehr spüren! Versteht ihr das?«


  »Paula, wach endlich auf. In welchem Film lebst du denn?«, fragt Frauke ungewöhnlich scharf.


  Es überrascht mich, wie sie sich in diese Debatte einbringt. »Ist es denn so ungewöhnlich, dass ich andere Erwartungen habe?«


  »Ja, ist es! Mensch, Kind, wie lange lebst du denn jetzt schon mit Henning zusammen?«, fragt Steffi so laut, dass sie damit selbst ein Best-of von Nana Mouskouri übertönt.


  »Es ist wirklich nicht einfach mit dir. Was sagt Henning zu alldem?«, fragt Viola, während sie den Tintenfisch vom Salat befreit und ihn dann genussvoll verspeist.


  »Nicht viel. Wie soll ich ihm auch klarmachen, was in mir vorgeht? Wir reden kaum miteinander.«


  »Und wie soll das jetzt weitergehen?«, fragt Lucie.


  »Wenn ich das nur wüsste. Aber es ist, wie es ist. Hennings Frage hat mir gezeigt, dass ich bisher viel zu wenig erlebt habe. Oder seht ihr das anders? Hey, ich hatte nur zwei feste Freunde in meinem Leben – und einer davon will mich ehelichen.« Ich kaue auf dem Tintenfisch herum. Der ist heute zäh wie Gummi. Nächste Woche nehme ich Moussaka, fettig, deftig, weich, so wie ich es gerne mag.


  »Und wie viele Liebhaber hattest du?«, hakt Viola nach und schiebt sich ihre kleinen aschblonden Locken hinters Ohr, um den Tintenfisch besser bezwingen zu können.


  »Zählt auch, wenn wir uns nur geküsst haben?«


  »Nein«, erwidern Viola, Lucie und Steffi wie aus der Pistole geschossen.


  »Okay, wenn ich meine Beziehungen mit dazuzähle … dann waren es immerhin drei«, gebe ich kleinlaut zu. Dauer-Single Steffi findet als Erste die Sprache wieder. »Gut, das erklärt einiges.«


  Hilfe, sehe ich da etwa Mitleid in ihrem Blick?


  »Jetzt mach das nicht an der Zahl ihrer Männer fest«, springt mir Viola rettend zur Seite. »Das ist ein bisschen einfach. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles anders wäre, wenn sie drei Typen mehr gehabt hätte.«


  »Hm, wahrscheinlich nicht«, erwidere ich unsicher.


  Steffi will es ganz genau wissen. »Hast du denn noch regelmäßig Sex mit Henning?«


  »Ja … äh, schon.« Mehr sage ich nicht dazu. Auch wenn ich den Mädels alles anvertrauen kann, muss ich jetzt hier nicht ausbreiten, dass ich oft lieber schlafen oder in Ruhe lesen würde. Aber immerhin weiß ich, dass Henning mich immer noch begehrt.


  »Dann kannst du ihn auch heiraten«, stellt Steffi klar. Für sie ist die Sache geritzt.


  »Genau, Hase. Außerdem bist du im besten gebärfähigen Alter. Und vielleicht möchte Henning endlich Nachwuchs mit dir haben, ohne dass ihr darüber diskutieren müsst, welchen Nachnamen das Kind haben soll«, überlegt Lucie.


  »Nein, nein. Hennings Kinderwunsch ist nicht der Grund.« Argh! Plötzlich krampft sich in mir etwas zusammen. Nicht umsonst haben Henning und ich dieses Thema sehr lange nicht angerührt. Ich schlucke. Es fällt mir nicht leicht, so zu tun, als wäre nichts. Aber darüber reden kann ich jetzt nicht. Stattdessen rede ich ein bisschen vor mich hin: »Die Pille habe ich schon vor über vier Jahren abgesetzt, weil ich sie nicht vertragen habe. Und glaubt ja nicht, dass wir jedes Mal an ein Kondom denken. Aber wir wollen warten, bis Henning den Ironman geschafft hat, bevor wir abklären lassen, warum ich in all den Jahren noch nicht schwanger geworden bin. Sein Traum erfüllt sich leichter, wenn kein Baby nach ihm brüllt.« Wie abgeklärt das klingt! Und ich habe es gesagt! Es rauscht in meinen Ohren.


  »Und wenn er jedes Jahr an der Qualifikation scheitert, dann bleibt ihr seinem Sport zuliebe kinderlos? Ehrlich Paula, das ist eine äußerst merkwürdige Erklärung«, meint Lucie.


  Nein, das ist hier definitiv nicht mein Thema. Ganz schnell muss ich einen Schlusspunkt setzen und von mir ablenken! Ich atme tief durch und sage tapfer: »Noch höre ich meine Uhr nicht ticken. Ich habe keine Eile. Und falls es auch später nicht klappt, dann soll es eben so sein. Es gibt doch genug Paare, die sich bewusst gegen Kinder entscheiden, weil sie ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben wollen. Frauke, du wolltest doch auch keine Kinder und hast es nie bereut, oder?«


  »Ja, klar hab ich mich bewusst dafür entschieden – nachdem mir die Eierstöcke und die Gebärmutter entfernt worden waren.«


  Stille. Uns bleibt das Essen im Hals stecken.


  »Wie bitte? Oh nein, das tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahetreten«, sage ich geschockt, als ich meine Stimme wiedergefunden habe. Das ist jetzt nicht gerade die Reaktion, die ich mir auf dieses heikle Kinderwunschthema gewünscht hätte. Das einzig Positive daran ist, dass dafür mein eigener Seelenschmerz in den Hintergrund gerät.


  »Macht nichts. Ich hatte Eierstockkrebs – und ich lebe noch. Dafür kann man schon mal auf Kinder verzichten.« So gefasst Frauke klingt, es ist doch kaum zu glauben, dass man wirklich so abgebrüht mit diesem Thema umgehen kann.


  »Wie lange ist das denn jetzt her?«, fragt Viola.


  »Acht Jahre. Als ich über den Berg war, ging Georg nach Hamburg. Wir brauchten den Abstand. Es war schwer für mich zu akzeptieren, dass wir nun endgültig keinen Nachwuchs haben werden. All die Jahre davor lag es an Georg, dass es nicht geklappt hat. Wir hatten gerade einen Termin in einer Fertilisationsklinik vereinbart, als sich das Schicksal drehte. Na ja, immerhin bin ich dadurch unabhängig.« In Fraukes Stimme liegt so viel Wehmut, dass die Traurigkeit unseren Tisch mit der Wucht einer Tsunamiwelle überrollt.


  »Warum hast du uns nie etwas davon erzählt?«, frage ich, als mir einmal mehr bewusst wird, wie wenig ich über Frauke weiß.


  »Wozu? Ich geh doch damit nicht hausieren. Und jetzt wisst ihr es.«


  Frauke klopft auf die Tischplatte und bestellt dann in lautem Befehlston Metaxa, den Kostas innerhalb von Sekunden serviert. Heute ist nicht viel los in seinem Laden.


  »Habt ihr vor, an der Wochenendbeziehung etwas zu ändern?«, erkundigt sich Steffi.


  »Es ist gut, wie es ist, weil ich mich jede Woche auf Georg freue. Das war anders, als wir zusammengelebt haben, kurz nach der Diagnose. Da haben wir uns an Kleinigkeiten hochgeschaukelt, die beinahe unsere ganze Liebe aufgefressen hätten. Aber in den Jahren nach meiner Krankheit ist es wieder besser geworden.« Frauke hat rote Flecken im Gesicht und trinkt ihren griechischen Weinbrand auf ex. Es schüttelt mich schon beim Anblick.


  »Hast du keine Angst davor, dass er sich in Hamburg eine Parallelwelt schaffen könnte?«, fragt Lucie. Sie scheint kein Pardon zu kennen und ergreift die Chance, endlich mehr über Fraukes Leben zu erfahren.


  »Nein. Er hat seine Forschung und ich meine. Das ist bei uns eine sehr intensive Form von Leidenschaft – und die können wir ausleben, wann immer uns danach ist.«


  »Das klingt toll«, seufzt Steffi. »Ach Kinder, was meint ihr, wie gern ich wenigstens eine Wochenendbeziehung hätte. Dieses ewige Ausprobieren und Suchen stresst mich ganz schön.«


  Gut, dass sie das Thema wechselt. Viel mehr Tragik würde ich heute Abend nicht ertragen.


  »Was?! Beneiden wir dich etwa ganz umsonst um dein aufregendes Single-Leben?«, fragt Viola. Dann nimmt sie Salz- und Pfefferstreuer und lässt die beiden wild übereinander herfallen.


  »Was für ein hübsches Paar«, säuselt Steffi und geht lachend mit der Olivenöl-Flasche dazwischen. Dann wird sie wieder ernst. »Ich hab langsam keine Lust mehr auf die ewigen One-Night-Stands und Affären. Ich möchte endlich einen Mann kennenlernen, den ich vorher selbst ausgesucht habe. Aber leider bin ich viel zu schüchtern, um die Initiative zu ergreifen. Stattdessen lasse ich mich von den dämlichsten Primaten zu einem Drink einladen und gehe mit dem einen oder anderen ins Bett.«


  »Du und schüchtern? Haha, da muss ich aber lachen«, bemerkt Lucie sarkastisch.


  »Ja, ja, schon gut. Aber bei wirklich interessanten Männern bin ich wirklich schüchtern. Neulich wollte ich mal ganz mutig sein, als ich den schönsten Mann gesehen habe, der mir je begegnet ist. An einer Tankstelle. Ich gab mir einen Ruck und verfolgte ihn in seinem alten Saab 900. An der nächstbesten Ampel habe ich seine Stoßstange berührt. Nur ein bisschen. Fragt mich mal, was mich da geritten hat! So verzweifelt bin ich schon. Der Mann sah umwerfend aus, wie er da völlig perplex vor mir stand und mich entsetzt anschaute. Gerade, als ich ihn zu einem Wiedergutmachungsbier einladen wollte, griff er zum Telefon und rief seinen Mann an. Seinen Mann, einen Anwalt! Aber es war nicht völlig umsonst. Immerhin habe ich einen Blechschaden verursacht und werde bei der Versicherung hochgestuft.« Geistesabwesend steckt sich Steffi ein Stück Weißbrot in den Mund.


  »Du hast eindeutig nicht nur einen Blechschaden. So was Bescheuertes habe ich noch nie gehört«, sage ich.


  »Okay. Beim nächsten Mal achte ich darauf, dass er heterosexuell ist«, nuschelt Steffi mit vollen Backen.


  »Ach Mädels, das Leben ist ganz schön aufregend«, lallt Viola. Das klingt niedlich. Sie verträgt nicht viel, verliert aber trotzdem nie komplett die Kontrolle. Wir nicken und prosten uns gegenseitig mit Ouzo zu; wie immer geht die Abschiedsrunde aufs Haus.


  Als ich gegen Mitternacht zu Hause eintreffe, schläft Henning bereits. Ich schleiche ins Schlafzimmer und reiße das Fenster weit auf, um die laue Nachtluft hereinzulassen und mit ihr vielleicht sogar ein paar neue Erkenntnisse. Dann drapiere ich so lautlos wie möglich die schweren Vorhänge zwischen den Fensterflügeln, damit der Tag nicht zu früh Einzug hält, und krabbele ins Bett. Ich schließe die Augen und lausche Hennings gleichmäßigem Atem.


  Aber neue Einsichten bringt die Nacht nicht. Es ist und bleibt paradox: Henning ist ein Teil von mir, und dennoch kann ich nicht von ganzem Herzen ja zu ihm sagen. Ich vermisse etwas, von dem ich keine Ahnung habe, was es sein könnte.
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  Der Donnerstag im Büro vergeht nur langsam. Ich habe mit den Vorbereitungen für ein Stadtfest zu tun, versuche, Preise für die Tombola zu akquirieren, schreibe eine Pressemitteilung über den Clown, die Hüpfburg und den Auftritt unseres Showacts, eines alten Schlagersängers, der seit hundert Jahren immer dieselben Hits zum Besten gibt. Soweit ich weiß, ist trotzdem nur ein Alkoholiker aus ihm geworden, nichts Schlimmeres. Bewundernswert.


  Ich bin froh, als ich Punkt fünf das Büro verlassen kann. Ausgerüstet mit einem langen Einkaufszettel fahre ich in den Supermarkt, so wie jeden Donnerstag. Die Arbeitsteilung im Hause Brandt/Berger sieht so aus, dass ich die Lebensmittel kaufe und Henning die Getränke. Mit einem überdimensionalen Einkaufswagen steuere ich also durch die Gänge. Diese Dinger sind die Pest, zumindest für meinen Geldbeutel. Sie setzen mich jedenfalls total unter Druck, sie immer bis an den Rand zu beladen, damit es nicht so aussieht, als wäre ich in diesem Mega-Store völlig fehl am Platz.


  Als ich schließlich vor einem Regal mit Bio-Ware anhalte, sehe ich ihn. Der Mann steht etwa fünfzehn Meter von mir entfernt und sieht einfach atemberaubend gut aus. Und damit nicht genug, er schaut mir auch noch direkt in die Augen. Mir! Und ich weiß, dass ich ihn irgendwoher kenne. So gut es in dieser Situation geht, läuft mein Gehirn auf Hochtouren – ohne Erfolg.


  In all den Jahren, in denen ich mit Henning zusammen bin, habe ich mir selten Gedanken darüber gemacht, wie ich auf andere Männer wirke. Und jetzt stehe ich hier im Supermarkt, und das Blut schießt mir ins Gesicht, weil ein Mann mir tief in die Augen schaut. Ich schaue mich um, aber weder neben noch hinter mir ist jemand zu sehen. Und wenn der Typ nicht gerade mit dem Regal flirtet, dann meint er wirklich mich! Verschämt blicke ich in meinen Einkaufswagen und schaufele Dinge hinein, die ich nicht brauche. Dinkelflocken, geschnetzelten Tofu, Quittenkonfitüre. Als ich kurz aufschaue, lächelt er mich immer noch an. Oh mein Gott, jetzt weiß ich auch, warum er mir so bekannt vorkommt! Ich habe ihn im Fernsehen gesehen, zuerst in irgend so einer Topmodel-Show und später dann im australischen Dschungel. Was um alles in der Welt macht er hier in diesem Supermarkt? Und warum kommt er mir gerade immer näher?


  »Entschuldige, dass ich dich hier einfach so anspreche, aber du bist mir schon eine ganze Weile aufgefallen.«


  Das Model spricht mit mir! Das passiert mir doch sonst nie! Sende ich plötzlich Signale aus, die ich von mir nicht kenne? Ist dieser Mann hier die Antwort auf meine Frage, was ich vermisse? Den Luxusbody eines anderen? Will ich flirten und begehrt werden?


  »Ich komme aus Berlin«, sagt der Traummann mir gegenüber, »ich bin Model und habe ein paar Jobs hier.«


  »In der Metropolregion Franken? Nicht schlecht«, antworte ich in dem Versuch, Zeit zu gewinnen.


  Ich komme immer noch nicht auf seinen Namen, aber der ist eigentlich auch völlig egal – der Typ hat vor laufenden Kameras Schweinehoden gegessen, solche Menschen möchte ich gar nicht näher kennen.


  »Ich bin noch nie in Nürnberg gewesen und frage mich, was ich hier abends so anstellen könnte«, erklärt er jetzt. »Kennst du vielleicht ein nettes Restaurant?«


  Es ist nur eine simple Frage. Er interessiert sich nicht ernsthaft für mich. Oder etwa doch? Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich wirklich geschmeichelt fühle, schlimmer noch, ich bin total verlegen. Wie ferngesteuert greife ich nach einem Päckchen Roggenmehl, das ich nie verwenden werde. Vielleicht stelle ich es nachher unauffällig wieder zurück, überlege ich.


  »Und, hast du einen Vorschlag?«, hakt er nach.


  Richtig, er hatte mich etwas gefragt. Seine strahlend weißen Zähne funkeln mich an, und ich starre ihn immer noch an wie ein Hase im Scheinwerferlicht.


  »Tja, du könntest zu Monsieur Wang Hang gehen. Der Laden ist gut besucht, interessante Leute und so«, stammele ich.


  »Hättest du nicht vielleicht Lust, mich zu begleiten?«


  Mit offenem Mund starre ich weiter auf sein gemeißeltes Modelgesicht und kann nicht verhehlen, dass mein Ego sich geschmeichelt fühlt. Mich hat noch nie ein Mann einfach so angesprochen, wenn man mal von Bettlern und Mitarbeitern von Amnesty International oder der Aktion Tier absieht.


  »Gib mir einfach deine Telefonnummer, dann können wir uns kurzschließen.«


  Plötzlich beginnt eine überdimensionale Alarmglocke in meinem Kopf zu läuten. Ich, Paula Brandt, bin kurz davor, einem wildfremden Mann, der sich alles andere als normal verhält, meine Nummer zu geben! Und das nur, weil er mir geschmeichelt hat. So leicht bin ich zu haben? Lass es sein, sagt mein Verstand. Aber so einfach ziehen lassen kann ich ihn doch auch nicht, sagt etwas anderes in mir, das ich gerade neu entdecke. Das hier ist eine einmalige Gelegenheit! Als Kompromiss sage ich nicht gerade einfallsreich: »Ich …, ich arbeite bei den Stadtwerken.«


  »Macht doch nichts«, höre ich die sonore Stimme antworten, »verrätst du mir auch deinen Namen?«


  Plötzlich kommt es mir so vor, als sei sein Gesicht eine Maske, das Lächeln aufgesetzt und unecht, doch ich antworte ihm:


  »Oh, entschuldige, klar. Ich heiße Paula. Es gibt nur eine Paula bei den Stadtwerken. Und wer bist du?«


  »Roger«, sagt der Mann und lächelt weiter sein Modellächeln. »Und ich kann dich wirklich nicht überreden, mit mir essen zu gehen?«


  Oje, ist der zäh. Sollte ich doch mitgehen, um mein Selbstwertgefühl zu stärken? Vielleicht ist es genau das, was ich brauche, um mich wieder besser zu fühlen? Ein wenig Abenteuer, etwas Unerwartetes, ein Hauch Gefahr.


  Aber stopp – das geht mir nun wirklich alles etwas zu schnell. Das bin nicht ich, das ist nicht die Paula, die ich kenne und die mir so viele Jahre treu Gesellschaft geleistet hat.


  »Tut mir leid, Roger, aber ich habe leider keine Zeit heute Abend. Ich wünsche dir noch viel Spaß in Nürnberg.« Langsam komme ich zu mir. Wie konnte ich nur eine Sekunde darüber nachdenken, das zu tun?


  »Wie schade, Paula!«, sagt Roger, bevor er sich von mir abwendet. »Vielleicht treffen wir uns ja mal wieder.«


  Ich schaue ihm noch eine Zeit lang hinterher und überlege kurz, ob ich ihm nicht doch meine Nummer hätte geben sollen. Hätte ich diese Chance lieber ergreifen sollen? Ein Model, das ich aus dem Fernsehen kenne, spricht mich im Supermarkt meines Vertrauens an. Ist das nicht eigentlich unmöglich?


  Genau das ist es. Das erfahre ich schmerzlich, als ich mit meinem Einkauf die Kasse passiere und plötzlich in grelles Scheinwerferlicht getaucht werde. Blinzelnd sehe ich die Kamera und den Mann mit dem Mikrofon daneben. Ich merke, wie mir augenblicklich das Blut ins Gesicht schießt, als mir klar wird, was hier gerade abläuft. Das ist jetzt bitte nicht wahr! Bitte nicht ausgerechnet ich! Diese dämliche Wie-weit-wird-sie-gehen-Show! Ich hätte auch Miss Piggy sein können oder meine Schwiegermutter in spe, Roger wäre es egal gewesen.


  Noch bevor ich in der Lage bin, mich von meiner Erkenntnis zu erholen, stürzt sich schon der Mann mit dem Mikrofon auf mich wie die Hyäne auf den Kadaver. »RTL, Wie weit wird sie gehen? Hätten Sie dem jungen Mann unter Umständen doch noch Ihre Telefonnummer gegeben?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, höre ich mich mit fester Stimme sagen und merke, wie ich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stehe – die alte Paula, wie ich sie kenne! Alle Zweifel, die mich eben noch beschlichen haben, sind angesichts des geschminkten Gesichts von Roger, der immer noch genauso dämlich lacht wie vorhin, verflogen. Mag ja sein, dass ich ein wenig Abwechslung brauche, aber einen Mann wie diesen Roger brauche ich ganz sicher nicht!


  Als ich voll beladen nach Hause komme, ist Henning gerade dabei, die Spülmaschine auszuräumen.


  Ich geselle mich zu ihm und beginne, die Einkäufe auszupacken. Die peinliche Szene im Supermarkt will ich aus meinem Gedächtnis verbannen.


  »Hi. Wie war dein Tag?«, frage ich. Ich halte es jetzt einfach nicht aus, dass wir uns gegenseitig anschweigen. Wie sehr wünsche ich mir unser altes Leben zurück, wie gerne würde ich das letzte Wochenende einfach vergessen können, einfach noch einmal von vorne anfangen. Nur – diesen Wunsch wird mir wohl niemand erfüllen, ich werde mich der Realität wohl oder übel stellen müssen.


  »Paula, ich möchte mit dir über meine Urlaubsplanung sprechen«, sagt Henning ansatzlos, und ich ahne, dass hinter diesem Wunsch nichts Gutes steckt. Er klingt zu förmlich, kommt zu schnell zur Sache. Was heißt hier überhaupt Urlaubsplanung, wo der Juni gerade erst begonnen hat? Übernächstes Wochenende will Henning in die Schweiz fahren, weil in Zürich die Qualifikation für den Ironman stattfindet. Aber 3,8 Kilometer Schwimmen, 180 Kilometer Radfahren und 42,2 Kilometer Laufen sind für mich nicht wirklich das, was ich als Urlaub bezeichnen würde. Dann wollten wir im September für zwei Wochen nach Italien fahren. Wieso jetzt plötzlich seine Urlaubsplanung?


  »Was hast du denn vor?«, frage ich vorsichtig und kann kaum glauben, dass sich hier vielleicht gerade ein richtiges Gespräch zwischen uns entwickelt. Ist das der erste Schritt zurück zur Normalität, obwohl ich mich in dieser undefinierbaren Gemütslage befinde? In den letzten Tagen jedenfalls ist es mir trotz einiger Versuche von meiner Seite kaum gelungen, eine vernünftige Unterhaltung mit Henning zu führen, weder über die neuesten Nachrichten noch über irgendwelche spektakulären Knochenfunde in Äthiopien oder das anstehende Stadtfest. Aber jetzt hat Henning offensichtlich doch Redebedarf. »Ich halte es nicht aus, so neben dir her zu leben, nicht zu wissen, woran ich bin. Keine Ahnung, was passieren muss, damit du wieder zu mir findest oder ob du das überhaupt noch willst …« Henning stockt.


  Oh mein Gott, er will doch nicht etwa mit mir Schluss machen, weil er denkt, dass ich es sonst tue? Nach all den Jahren? Ich merke, wie sich etwas in mir zusammenschnürt. Um genau zu sein: alles. Ich starre Henning verängstigt an und warte darauf, dass er mir den Todesstoß versetzt.


  »Ich kann mir nicht viel länger vorspielen, dass es vielleicht irgendwie, irgendwann wieder gut wird mit uns. Dein Verhalten hat mich total aus der Bahn geworfen. Ich denke, ich brauche ein wenig Abstand, um in Ruhe über uns nachzudenken. Und vielleicht würde dir das auch guttun. So geht es jedenfalls nicht weiter. Ich habe beschlossen, nach dem Zürich-Wochenende erst mal mit Thomas und Guido in die Berge zu fahren, um ein wenig runterzukommen.«


  Erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe, und atme erleichtert aus. Wie oft habe ich es schon erlebt, dass ich Angst habe vor Dingen, vor denen ich mich gar nicht fürchten muss. Aber das weiß man ja immer erst im Nachhinein. Eine Woge der Erleichterung erfasst mich.


  »Wie lange wollt ihr denn bleiben?«, frage ich.


  »Eine Woche. Vielleicht bleibe ich allein noch ein paar Tage länger, das werde ich spontan entscheiden.«


  »Ich drücke dir ganz fest die Daumen, dass du die Quali diesmal schaffst«, sage ich, während ich die Eier in den Kühlschrank einsortiere.


  Henning hat schon fünf Mal erfolglos versucht, sich für den Ironman zu qualifizieren. Jedes Mal hat er die verlangte Zeit nur knapp verfehlt, genau wie Tausende anderer Wettkämpfer. Er braucht endlich einen Erfolg.


  »Hältst du es bis zu deiner Abreise noch hier mit mir aus?«, frage ich auf einmal ganz kleinlaut.


  »Wird schon gehen. Aber lass uns eine Abmachung treffen: Ich warte mit dem Essen nicht auf dich und du nicht auf mich. Und den Ring gibst du mir zurück. Der hat schließlich einen Sinn, und solange er für dich keinen hat, gehört er mir.«


  »Kein Problem. Ach Henning, glaubst du, ich fühle mich gut? Gib mir ein bisschen Zeit«, antworte ich mit belegter Stimme.


  Er blickt mich müde und traurig an. »Meinst du wirklich, die Zeit wird für uns arbeiten? Oder eher lange Beziehung, lange Trennungsphase? Vielleicht sind wir da schon mittendrin? Für mich kommt das alles sehr überraschend, und ich bin völlig durcheinander.« Henning lehnt mit verschränkten Armen an der Spüle und starrt auf den Boden.


  Völlig unerwartet füllen sich meine Augen mit Tränen, ich fühle, wie sie ganz langsam aufsteigen, und ich halte sie nicht zurück. »Hast du nicht auch manchmal das Gefühl, zu wenig erlebt zu haben? Vermisst du manchmal nicht etwas? Bist du glücklich mit mir?«, schniefe ich.


  Henning seufzt. »›Glück‹, ein großes Wort. Bis zum letzten Wochenende dachte ich, dass unsere Beziehung gut sei – ja, ich war zufrieden, sonst hätte ich dich sicher nicht gefragt. Na klar habe ich manchmal das Gefühl, es könnte ein bisschen mehr von allem sein, mehr Abenteuer, mehr Spaß, gemeinsam mehr entdecken. Es gibt doch immer Dinge, die man vermisst, oder? Aber die Sehnsucht gehört für mich genauso zum Leben wie die Sportschau. Deswegen werfe ich doch nicht gleich alles hin.«


  Die Stunde der Wahrheit. Ich hocke mich auf die Küchenfliesen und schluchze leise vor mich hin.


  »Ach Paula, manchmal denke ich, wir haben uns zusammen nicht weiter entwickelt und es einfach nicht gemerkt, weil alles immer weiterlief. Je mehr ich jetzt darüber nachdenke, desto deutlicher sehe ich, wie wenig wir noch gemeinsam unternehmen. Wir sind doch früher so oft zusammen ausgegangen. Du hast mich zu Wettkämpfen begleitet und sogar ab und zu mitgemacht. Und heute reicht es uns, wenn wir abends zusammen fernsehen.«


  Die Trauer stürzt mich in ein schwarzes Loch, das mich zu verschlucken droht. Wohl oder übel muss ich mir eingestehen, dass Henning recht hat, dass unsere Beziehung auf dem Prüfstand steht, auch wenn ich es nicht wahrhaben will.


  »Warum haben wir nie darüber geredet?«, frage ich schwach.


  »Weil es uns im Alltag nicht weiter gestört hat. Wir wussten, was wir aneinander haben – so war es zumindest bei mir. Aber jetzt denke ich, es war ein Fehler, das alles einfach so hinzunehmen. Nun müssen wir wohl neu herausfinden, was wir noch voneinander erwarten können.«


  Henning klingt so vernünftig und klar. Meine Tränen laufen weiter, und ich spüre einen riesigen Kloß im Hals. Die Vorstellung, dass unsere Beziehung tatsächlich nur noch ein Trümmerhaufen sein könnte, verursacht mir unglaubliche Angst.


  »Das werden wir herausfinden!«, sage ich und richte mich wieder auf.


  Und da, plötzlich, überkommt mich etwas. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, gehe auf Henning zu, umarme ihn ganz fest und küsse ihn. Er scheint überrascht zu sein, einen kurzen Moment lang habe ich Angst, jetzt endgültig alles kaputt gemacht zu haben. Doch verletzte Seelen können Vulkane sein. Überrascht bemerke ich, dass Henning meinen Kuss voller Sehnsucht und Begehren erwidert, und auch ich erkenne mich nicht wieder. Wir küssen uns so leidenschaftlich wie seit Jahren nicht mehr. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, dass wir das noch können. In diesem Moment ist mir völlig unbegreiflich, wie ich auch nur eine Sekunde lang darüber nachdenken konnte, einem gelackten Typen wie diesem Roger meine Telefonnummer anzuvertrauen.


  Wie gut Henning riecht! Als hätte ich ihn seit Jahren nicht gerochen, sauge ich seinen Duft in mich auf. Henning, mein starker Henning, umfasst mich fest, hebt mich hoch und trägt mich ins Schlafzimmer, wo wir übereinander herfallen wie ausgehungerte Tiere.
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  Ich staune darüber, wie selbstverständlich wir nach dieser wunderbaren Nacht tatsächlich dazu übergehen, uns für den Rest der Woche aus dem Weg zu gehen, getrennt voneinander zu essen und kaum Zeit miteinander zu verbringen. Aber so war unser Plan, und jetzt ziehen wir das auch durch. Henning trainiert ununterbrochen. Auch ich gehe endlich mal wieder Volleyball spielen und ansonsten früh ins Bett – ein merkwürdiges Leben, das ich derzeit führe. Es fühlt sich fremd an, kalt, falsch und auch traurig. Ich sehne mich danach, endlich den richtigen Hebel zu finden, um das alles wieder vergessen zu machen.


  Am Samstag mache ich mich auf den Weg zu meinem Vater. Er lebt noch immer in dem kleinen Vorort von Nürnberg, in dem ich aufgewachsen bin, und ich habe ihm versprochen, beim Ausmisten des Hauses zu helfen, in das ich mit zwei Tagen ein- und mit dreiundzwanzig Jahren wieder ausgezogen bin. Ein Teil meiner Sachen befindet sich immer noch dort, und die will mein Vater jetzt endlich loswerden. Das kommt mir heute sehr entgegen, dann muss ich nicht einen ganzen Tag damit zubringen, Henning aus dem Weg zu gehen – oder einsam in der leeren Wohnung zu sitzen, während er seiner eigenen Wege geht.


  Mein Vater lebt allein, seit meine Mutter vor drei Jahren auf unbestimmte Zeit zu ihrer Schwester nach Gran Canaria gezogen ist – des Klimas wegen, wie sie immer behauptet. Aber ich weiß, dass ihr Mann ihr schon länger nicht mehr allzu viel geben kann, und ich verstehe, dass sie in ihrem Leben auch noch mal etwas anderes sehen möchte als ihre Heimatstadt. Da spielt es keine Rolle, dass sie nächstes Jahr schon dreiundsechzig wird. Andere hauen mit neunzehn ab und kommen Jahre später wieder – oder eben nie. Und dann gibt es Menschen wie mich, die bleiben – und sich nie die Frage stellen müssen, ob sie zurückkommen wollen oder nicht. Und langsam frage ich mich, ob das wohl die richtige Lebenseinstellung ist. Ich sehe ja, wo ich jetzt stehe, respektive, dass ich mitten in meinem Leben plötzlich entdecke, dass das vielleicht doch noch nicht alles war und dass ich kaum etwas gesehen habe von der großen Welt.


  Meine Mutter jedenfalls möchte eines Tages zurückkommen, und zwar lebendig, das betont sie ausdrücklich, auch wenn es keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, dass meine Eltern wieder zusammenkommen. Siemens hat meinen Vater im letzten Monat in den Vorruhestand geschickt, nun hat er Zeit und die Idee, einen Teil des Hauses, den man mit viel Fantasie als Einliegerwohnung bezeichnen könnte, in eine Einnahmequelle zu verwandeln. Ich weiß jedoch, dass es ihm dabei nicht nur ums Geld geht.


  »Ich bin froh, wenn ich hier ein bisschen Leben um mich herum habe«, hat er mir anvertraut.


  Ein wenig befremdlich ist es schon, dass ich diejenige war, die zuletzt in diesen Räumen gelebt hat, in diesen zwei Zimmern mit dem kleinen Bad. Die Küche muss gemeinsam benutzt werden, und es gibt auch keinen separaten Eingang. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich als Teenager – meist erfolglos – versucht habe, zu nachtschlafender Zeit noch mal aus dem Haus zu schleichen. Jetzt werde ich mich also damit abfinden müssen, dass mein Vater demnächst in einer Art WG leben wird, während meine Mutter das sonnige Leben auf Gran Canaria genießt. Und das nach all den Diskussionen um meine solide Ausbildung als Grundlage für ein geregeltes bürgerliches Leben! Kein Wunder, dass bei diesen Vorbildern auch mich die Sinnkrise ereilt.


  Ich parke meinen uralten Clio in der Garageneinfahrt vor dem Haus, einem klotzigen Bungalow aus den späten Sechzigern mit einem großen Garten. Als ich hineingehe, kollidiere ich im Flur mit einem laufenden Kleiderständer.


  »Hallo Paula, schön, dass du endlich da bist«, begrüßt er mich mit leicht hysterischer Stimme. Das ist jetzt aber bitte nicht wahr! Finde ich denn nirgends Frieden?


  »Renate?! Was machst du denn hier?«, frage ich genauso hysterisch zurück. Die fehlt mir jetzt gerade noch!


  Renate stellt den Kleiderständer ab und stöhnt. »Wir ackern hier schon seit drei Stunden. Wie soll dein Vater das allein alles schaffen? Ich helfe ihm selbstverständlich dabei.«


  Diese Begrüßung ist ein einziger Vorwurf. Unverschämtheit! Schließlich bin ich doch hier, oder nicht? Und überhaupt – ist das etwa ihr Haus?


  Das ist eben die Folge davon, wenn man so solide Partnerschaften hat wie ich. Das muss ja unweigerlich dazu führen, dass sich auch die Eltern irgendwann näherkommen. Ich erinnere mich noch genau daran, wie wir in diesem Haus das erste Mal zu fünft gemeinsam zu Abend gegessen haben. Es war sogar meine Idee gewesen, ich kann es heute kaum mehr fassen. Und im selben Maße, wie meine Mutter Renate sofort unsympathisch fand, hat die Chemie zwischen meinem Vater und ihr auf Anhieb gestimmt. Allerdings hat er sich ihr gegenüber bisher stets zurückgehalten, nicht zuletzt beeinflusst durch mich.


  Obwohl es also keinen einzigen Grund dafür gibt, beginne ich wie immer sofort, mich zu rechtfertigen. »Ich habe heute Morgen noch unseren Balkon bepflanzt, deswegen konnte ich nicht früher hier sein.« Mein Gott, ich wollte doch nicht immer alles persönlich nehmen, was ich aus Renates Mund zu hören bekomme – mein Duckmäusertum ist wirklich unerträglich! Aber es ist wie eine chemische Reaktion, die unweigerlich abläuft, wenn ich mich mit Renate in einem Zimmer befinde. Inzwischen fasse ich so gut wie alles, was Renate von sich gibt, als Attacke gegen mich auf. Da liegt noch ein weiter Weg vor mir, diesem Drachen mit der nötigen Gelassenheit zu begegnen. Falls sie überhaupt noch meine zukünftige Schwiegermutter wird, denke ich erschrocken.


  Zum Glück ist Renate wieder mal ganz in ihrem Element, sodass ich nicht weiter grübeln kann. »Du, hör mal, was ich dir immer schon mal sagen wollte: Du darfst Hennings Hemden nicht mit den dunklen Socken und den Wollpullis zusammen waschen, die leiden doch darunter.« Als wäre es ganz selbstverständlich, als Erstes über die Buntwäsche zu sprechen, wenn man sich länger nicht gesehen hat! Was habe ich bloß getan, dass ausgerechnet ich mit einer Schwiegermutter in spe gestraft bin, die alle Klischees bedient?


  »Wie kommst du darauf, dass ich das gemacht habe?«, antworte ich und weiß sofort, dass das hier in die falsche Richtung läuft.


  »Als ich gestern bei euch war und den Kühlschrank abgetaut habe – also, Paula, du kannst doch die Wurst nicht ohne Abdeckung aufbewahren, nimm doch eine von den Tupperdosen, die ich dir geschenkt habe –, da habe ich schnell die Waschmaschine ausgeräumt …«


  Ich fasse es nicht! Henning muss unbedingt unseren Wohnungsschlüssel von seiner Mutter zurückverlangen. Ursprünglich hatte sie ihn nur, wenn wir im Urlaub waren, aber inzwischen denkt sie gar nicht mehr daran, ihn uns zurückzugeben. Henning ist es unangenehm, sie darauf anzusprechen. Er fühlt sich für sie verantwortlich, und umgekehrt ist es noch schlimmer. Einzelkind, sage ich nur! Okay, ich bin auch eines, aber meine Eltern haben sich zum Glück nicht so angestellt. Irgendwann hat sich Renates Trieb, immer nur das Beste für ihren Sohn zu wollen, leider verselbstständigt – der einzige positive Nebeneffekt ist, dass ich schon lange keine Fenster mehr putzen muss.


  »Renate, die Waschmaschine hat Henning gefüllt. Das ist nicht allein mein Job, wir teilen uns die Arbeit«, erläutere ich ihr gefühlt zum dreihundertachtzigsten Mal.


  »Also, ich weiß nicht. Rudolf, Gott hab ihn selig, hatte an meiner Waschmaschine nichts zu suchen. Und überhaupt, was ist eigentlich mit Henning los? Der ist seit ein paar Tagen so komisch.«


  Das geht mir jetzt eindeutig zu weit. Ich schütte sicher nicht vor Renate Hennings Herz aus. »Das kann ich dir nicht sagen. Entschuldige mich jetzt bitte, ich hab zu tun.« Ich dränge mich an ihr vorbei.


  »Und ich nicht, oder wie?«, erwidert sie schnippisch. Immer das letzte Wort, natürlich.


  »Papa?!«, brülle ich entnervt.


  Die Frau hat meinen Puls schon wieder in unermessliche Höhen getrieben. Und zu allem Elend halte ich es nicht ganz für ausgeschlossen, dass sie es auf meinen Vater abgesehen hat. Renate ist seit zwölf Jahren Witwe, hatte zwar zwischendurch immer mal wieder einen Bekannten, wie sie es formuliert – sehr niedlich –, aber im Moment gibt’s niemanden. Will sie vielleicht sogar Papas Untermieterin werden?! Das muss ich unbedingt verhindern! Ich könnte hier Mäuse aussetzen oder meine Mutter unter einem Vorwand für längere Zeit anreisen lassen, meinem Vater einen Liebhaber andichten oder einen nässenden Ausschlag … Okay, das ist alles noch nicht ausgereift. Am besten plädiere ich zuerst an die Vernunft des Vermieters.


  »Paula, Kind, hier bin ich!«, erklingt die Stimme meines Vaters aus meinem Ex-Bad, wo er Schränke ausräumt.


  »Sag mal, was hat das zu bedeuten, dass Renate hier so rege zugange ist? Sie wird doch nicht etwa deine Untermieterin?«, frage ich anstelle einer Begrüßung und lasse meinen Blick über die grünen Fliesen und die in die Jahre gekommenen Armaturen schweifen. Damit bin ich aufgewachsen. Geht inzwischen als gefragter Retro-Chic durch.


  »Wie kommst du denn darauf? Sie hat mir nur ihre Hilfe angeboten. Die konnte ich doch nicht ablehnen. Ich denke aber immer an ihr Herz und daran, dass sie sich nicht aufregen soll. Sie hat mich für morgen zum Mittagessen eingeladen. So fürsorglich wie Renate war deine Mutter nie.«


  Oh, oh, da schwingt ein Zwischenton mit, der neu für mich ist. »Nimm bloß nicht zu viel Rücksicht auf sie, und setze ihr Grenzen. Sie spielt ihren Herztrumpf nur allzu gern aus. Renate ist fit. Nicht, dass du glaubst, sie ist so matt, dass sie in deinem Bett schlafen muss!«


  Papa wirft mir nur einen beleidigten Blick zu und teilt mir dann mit: »Übrigens inseriere ich schon am Mittwoch. Bis dahin sollten wir hier klar Schiff haben. Kannst du bitte damit anfangen, deine Sachen aus dem Keller zu räumen? Einen Teil des Kellers werde ich nämlich ebenfalls vermieten.«


  »Ich verstehe dich nicht. Warum hast du es damit so eilig? Wohin soll ich denn mit dem ganzen Krempel?«


  »Wozu Zeit verschwenden? Sperrmüll vors Haus, und was dir wichtig ist, kannst du in Mamas altes Zimmer bringen, das bleibt in der Familie.«


  Notgedrungen mache ich mich ans Werk.


  Es gibt Gerüche, die wie Geysire mit voller Kraft Erinnerungen an die Oberfläche schleudern. Ich bin machtlos dagegen und immer wieder erstaunt, was da alles hochkommt. Schon als ich die abgetretene Kellertreppe hinabsteige, über das alte Geländer streiche, an dem die rote Farbe abplatzt, und den modrigen, vertrauten Duft einatme, werde ich prompt zurück in meine Vergangenheit katapultiert. Vor einem Vierteljahrhundert roch es hier bereits ganz genauso. Wie oft habe ich mich hier unten versteckt, und wie lange war ich nicht mehr hier? Dabei ist ein Teil von mir die ganze Zeit hier unten gewesen, verpackt in Umzugskartons, die in grauen Metallregalen lagern. Davor stapeln sich Dinge, die ich nie wieder benutzen werde: eine demolierte Tischtennisplatte, ein morbides Puppentheater, mein erster Schreibtisch samt Stuhl und mein rostiges Fahrrad. Das kann alles weg. Genau wie die versiffte Hängematte, das kaputte Federballspiel, die Rollschuhe und mein altes Indianerzelt. Ich vergesse für einen Moment, dass ich all das hier eigentlich sofort zum Sperrmüll tragen sollte, und halte kurz inne, um die stummen Zeugen meines vergangenen Lebens erst einmal auf mich wirken zu lassen. Oje, ich merke, dass ich sofort melancholisch werde. So lange ist das alles her! Ich wende mich den Kartons zu, puste Staub weg und entferne ein paar Spinnweben, um dann mitten hineinzugreifen in meine Vergangenheit.


  Mit vierzehn habe ich angefangen, Tagebuch zu schreiben. Leider ist diese Art der Lebensbewältigung eingeschlafen, nachdem ich das Abi in der Tasche hatte. Ich habe das oft bedauert und mehrmals einen Neustart versucht. Vergeblich. Irgendwie fehlte mir im allgemeinen Taumel des Lebens einfach immer der Elan. Die Tagebücher habe ich all die Jahre hier gelassen, weil ich sie an einem geschützten und neutralen Ort wissen wollte. Auszüge aus meinem Leben, gut verpackt und durchnummeriert. Ich ziehe das letzte Büchlein heraus, und mein Herz beginnt wie wild zu schlagen und bleibt dann ohne Vorwarnung stehen. Plötzlich ist sie wieder anwesend, die unglücklichste Person der Welt – mein neunzehnjähriges Ich.


  Tim hatte mit mir Schluss gemacht. Er war meine erste große Liebe. Wir waren knapp ein Jahr zusammen, und ich habe ihn mit all meinen Sinnen geliebt. Mein Liebeskummer war die schlimmste Katastrophe, die mich jemals heimgesucht hat. Das Aus traf mich völlig unvorbereitet. Tim und ich wollten direkt nach den Abi-Prüfungen zusammen verreisen. Das erste Mal allein, weit weg von zu Hause. Er wollte mich sogar einladen, weil er ein monströses Taschengeld bekam und sich alles leisten konnte, auch mich. Italien sollte es sein, ganz klassisch mit Interrail. Ich hatte meine Sachen schon gepackt. Aber einen Tag, bevor China die Hoheit über Hongkong übernahm, sah ich Tim eng umschlungen mit Yvonne. Und Tim sah mich. Er zuckte mit den Schultern und ging weiter, einfach so. Die Sonne schien, und ich dachte in meiner Naivität, dafür gäbe es eine Erklärung.


  Abends klingelte ich bei ihm zu Hause. »Das mit uns ist vorbei. Ich fahre mit Yvonne nach Italien«, sagte er mir einfach ins Gesicht und katapultierte mich damit in einen grauenvollen Schockzustand. Ehrlichkeit aus heiterem Himmel kann so brutal sein wie ein Axtmörder. Nach diesem Sommer verließ Tim die Stadt. Ich hörte nie wieder etwas von ihm.


  Und jetzt ist er auf einmal wieder da und ruft ganz laut nach mir. Er war so hübsch, so schlau, so stark. Er ist der Mann, der meine Unschuld mit sich nahm, da war ich achtzehn. Auf einmal durchlebe ich den Horror von damals noch einmal. Ich kralle mich mit einer Hand am Tagebuch fest und lege die andere auf meine Brust in dem Versuch, meinen Herzschlag ein wenig zu beruhigen. Tim ist immer noch da drin, zusammen mit all meinen alten Schmerzen. Ja, er ist dort niemals rausgekommen, das wird mir plötzlich klar. Ich lese den letzten Eintrag, das Finale meiner Tagebuch-Ära:


  Ich habe noch nie in meinem Leben einen solchen nicht enden wollenden Schmerz empfunden. Hätte ich mir ein Messer in den Bauch gerammt, ich wüsste, dieser Schmerz würde irgendwann wieder aufhören. Aber diese seelische Qual macht mich kaputt. Mir ist so schlecht, ich kann nichts essen und drehe mich mit meinen Gedanken im Kreis. Tim. Alles, was ich nicht begreifen kann. Ich kann nicht aufhören zu heulen, krümme mich und finde keinen Weg aus diesem Loch, in das ich immer tiefer sinke. Ich kann es nicht begreifen. Höre ununterbrochen, wie er dieser bescheuerten Yvonne all die Worte sagt, die er mir immer gesagt hat. Ich halte das nicht aus. Mein Leben hat keinen Sinn mehr! Ende.


  Zum Glück habe ich mir damals nichts angetan. Ich blättere die letzten unbeschriebenen Seiten durch und stoße ganz am Ende auf einen mit Tesafilm befestigten Umschlag, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Ist das etwa mein Vermächtnis? Auf dem Umschlag steht: Sei mutig! Ich reiße den Umschlag heraus und öffne ihn hektisch. Auf einem gelben A4-Blatt steht in großen grünen Buchstaben:


  Dinge, die ich unbedingt getan haben muss, bevor ich irgendwann mal heiraten werde, was ich mir nicht vorstellen kann, sodass diese Liste sicherlich überflüssig ist.


  Was hat das zu bedeuten? Kann es ein Zufall sein, dass dieses Stück Papier ausgerechnet jetzt, kurz nach dem ersten Heiratsantrag meines Lebens, in meine Hände gelangt? Aber wenn ich jetzt weiter über Schicksal, Zeichen und Zufälle nachdenke, werde ich wahnsinnig. Deshalb lese ich schnell weiter. Unter der befremdlichen Überschrift steht:


  
    	Tim wiedersehen (Vielleicht liebt er mich ja doch, vielleicht war alles nur ein großer Irrtum, den er in ein paar Jahren erkennt, und vielleicht wird er mich anflehen, es noch mal mit ihm zu versuchen!!)


    	Einmal allein nach New York reisen (Das wird mich stark machen! Ich will nicht mehr so schüchtern sein! Rache für Tim!! Ich kann das auch ohne dich!)


    	Wenigstens einen One-Night-Stand haben (auch Rache für Tim!)


    	Jemanden treffen, dem es noch viel dreckiger geht als mir (sicher unmöglich)


    	Was richtig Teures kaufen, das ich absolut nicht brauche (Tim, das kann ich auch!!)


    	Einmal über meinen Schatten springen, wahre Größe zeigen und zu meinen Gefühlen stehen!!!

  


  Herrje, das hatte ich wirklich völlig verdrängt. Wie verzweifelt muss ich damals gewesen sein! So verlassen und klein.


  Für New York haben Tim und ich immer geschwärmt. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, die Stadt des legendären Studio 54! Einmal die Freiheitsstatue sehen, das war unser allergrößter Traum. Wir wollten unbedingt zusammen dorthin. Aus, vorbei! Auch danach habe ich es nie geschafft, dorthin zu kommen.


  Ja, ich erinnere mich wieder an diesen traurigen Sommer. Es war der Sommer, in dem neben meiner großen Liebe auch Lady Di starb, die ich so bewundert hatte. Obwohl ich davon träumte, Schauspielerin zu werden, schrieb ich mich in letzter Sekunde für Kunstgeschichte ein und trug bis weit in den Herbst Trauer.


  Erst als der Novemberregen gegen die Fenster klopfte, erinnerte ich mich daran, dass ich ursprünglich einmal Visionen hatte, die nichts zu tun hatten mit Tim oder Lady Di. Mir fiel wieder ein, dass ich ein Mädchen war, das durch die schrecklichen Ereignisse jenes Sommers vergessen hatte, seinen Lebensweg fortzusetzen. Bei meinen Eltern war ich längst in Ungnade gefallen, weil ich weder zur Uni ging noch mich dazu äußern konnte, was ich mit meinem Leben nun vorhatte. Es galt herauszufinden, wozu ich berufen war. Der Sinn meines Lebens konnte doch nicht nur darin bestehen, die Tage, von denen keiner wusste, wie viele es werden würden, herumzukriegen.


  Ich besuchte lustlos ein paar Kunstgeschichtsvorlesungen und träumte weiter davon, Schauspielerin zu werden. Wenn ich spielen könnte, würde ich die Welt um mich herum vergessen können, dann würde mich nichts mehr so berühren, dass ich das Gefühl hätte, man habe mir das Herz herausgerissen, bildete ich mir ein. Doch dummerweise wurde mein Koffer voller Zukunftspläne von der Realität gnadenlos plattgewalzt. Als mir bewusst wurde, dass ich mich vermutlich auf etlichen Schauspielschulbühnen bis auf die Knochen blamieren würde, wahrscheinlich ohne überhaupt eine Aufnahmeprüfung zu bestehen, bekam ich es mit der Angst zu tun und zog den Schwanz ein. Das traute ich mir dann doch nicht zu. So ging auch dieser Wunsch leider nie in Erfüllung, und ich machte mich auf meinen langen Weg, etwas Sinnvolles zu lernen.


  Es fällt mir schwer, mich aus der Keller-Atmosphäre und meinen schwermütigen Gedanken zu lösen. Damit mein Vater mir nicht vorwerfen kann, dass ich gar nichts getan hätte, beginne ich mit der Arbeit. Doch während ich Kiste für Kiste in das mir zugewiesene Zimmer schleppe, kann ich nur an eines denken: Tim und meine ominöse Liste. Tim ist in mein Leben zurückgekehrt. Ja, vielleicht ist er nie weggewesen. Ist er etwa sogar ein Teil des Problems, das ich mit Hennings Antrag habe? Habe ich da noch etwas aufzuarbeiten? Es kann doch wirklich kein Zufall sein, dass ich ausgerechnet heute über diesen wichtigen Teil meiner Vergangenheit gestolpert bin! Da wartet ein Stück Arbeit auf mich.
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  Ich bin erleichtert, als ich nach Hause komme und einen Zettel von Henning vorfinde, auf dem er mir kurz mitteilt, dass er mit Kumpels unterwegs ist. So habe ich den Abend für mich und mein neues Projekt.


  Ich koche mir einen Tee und setze mich an den Computer, um im Internet nach Tim zu suchen. Schließlich sitzt mir eine Liste im Nacken, der ich nach all den Jahren etwas schuldig bin: Ich muss sie abarbeiten, darf sie nicht umsonst geschrieben haben! Nein, es kann einfach kein Zufall sein, dass sie mir ausgerechnet jetzt in die Hände geflattert ist. Nun muss ich mir auch beweisen, dass ich diesem Ereignis gewachsen bin.


  Aber meine Finger weigern sich, seinen Namen in die Tastatur zu tippen. Ich merke schnell, dass ich jetzt erst mal Unterstützung brauche. Sofort denke ich an Lucie und greife zum Telefon, um sie anzurufen. »Was ist los?«, fragt die Gute sofort teilnahmsvoll.


  »Lucie, mir geht’s nicht besonders.«


  »Ach, das ist ja ganz was Neues. Hat Henning seinen Antrag zurückgezogen?« Hm, das ›teilnahmsvoll‹ nehme ich wieder zurück.


  »Das ist nicht lustig.« Ich erzähle ihr ausführlich von meinem Erweckungserlebnis im Keller und resümiere: »Ich habe in meinem Leben so vieles nicht zu einem Ende gebracht – ich darf jetzt nicht schon wieder versagen. Henning und mein Job sind mir einfach so in den Schoß gefallen, ich musste nicht wirklich etwas dafür tun. Habe ich mich jemals wirklich um etwas bemüht oder um etwas gekämpft?« Ich nehme einen Schluck Tee und verbrenne mir beinahe die Zunge, so heiß ist er noch.


  »Lass mich überlegen. Nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste«, antwortet Lucie, ohne auch nur einen Moment zu zögern.


  »Danke für deine Ehrlichkeit«, sage ich.


  »Süße, ich glaube, dass es dir genau deswegen so schwerfällt, einfach mal etwas zu wagen.«


  »Jetzt kann ich mir endlich einmal beweisen, dass mehr in mir steckt als das Potenzial, träge vor mich hin zu leben, so gern ich das auch tue. Ich muss diese Liste abarbeiten.«


  Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Lucie?«


  »Sorry, aber ich brauche jetzt, glaube ich, erst mal einen Schnaps. Das ist das Erstaunlichste, was ich seit Langem von dir gehört habe, aber ich glaube, es trifft den Nagel auf den Kopf – auch wenn diese Liste etwas albern ist.«


  Eigentlich ist es (fast) genau das, was ich hören wollte, aber ich merke, wie mich sofort wieder Zweifel beschleichen, wie sich die alte träge Paula wieder zu Wort meldet. »Aber kann ich das Henning denn antun? Wird er das verstehen können?«, frage ich aufgeregt.


  Lucie scheint sich ihrer Sache viel sicherer als ich. »Paula, du weißt, dass Henning mein Freund ist, und es wird sicher nicht leicht für ihn sein – für mich übrigens auch nicht. Aber ich fürchte, dass du das hier wirklich zu Ende bringen musst. Du musst dich von den Sehnsüchten der jungen Paula befreien. Aber wenn das erledigt ist, dann komm schnell wieder nach Hause, wir warten auf dich!«


  Ach, die gute Lucie. Ich bin ja so froh, dass sie mich versteht.


  Ja, es ist meine Zukunft, um die es jetzt geht! Und die kann ich nur gestalten, wenn ich nichts mehr im Keller habe, das mich womöglich irgendwann einholt. Nach dem Gespräch mit Lucie fühle ich mich viel besser, und ich habe jetzt sogar das Gefühl, dass ich das alles auch für Henning tue, dass ich so Klarheit über unsere Beziehung und über meine Gefühle erlangen werde. Ja, so wird es gemacht – ich werde die Liste in Angriff nehmen.


  Der Tee hat inzwischen Trinktemperatur erreicht. Ich leere die Tasse und brühe mir gleich noch einen Tee auf, denn ich brauche einen klaren Kopf. Dann kehre ich an den Rechner zurück.


  Google spuckt einiges über Tim aus – er ist in diversen sozialen Netzwerken unterwegs; dreien davon kann ich entnehmen, wo er lebt und wirkt. Tim ist nach Dresden gezogen und arbeitet dort als Orthopäde in einer Gemeinschaftspraxis. Es gibt auf der Praxis-Seite ein Foto von ihm, auf dem er leicht gebräunt in einem dunkelblauen Poloshirt, das wohl seine Arbeitskleidung ist, lässig in eine Kamera lächelt. Er sieht gut aus, daran gibt es nichts zu rütteln. Die Jahre haben für ihn gearbeitet.


  Kann man das eigentlich auch über mich sagen? Als Kind und Teenager fand ich mich hässlich, weil ich wegen meiner roten kurzen Haare, der Sommersprossen und der Silhouette eines Bügelbretts ständig gehänselt wurde. »Hey, wusstet ihr schon, Pippi ist ein Junge«, riefen die Idioten aus meiner Klasse, und es schmerzte jedes Mal. Ich versuchte, mich mit Socken im BH und einer Tönung in Kastanienbraun zu tarnen. Aber da es mir nicht gelang, meine Sommersprossen zu überschminken, ohne auszusehen wie eine Vollzeitkraft in der Geisterbahn, ließ ich es wieder sein und nahm mir vor zu lernen, mich zu akzeptieren, wie ich bin. Das gestaltete sich als längerer Prozess. Ehrlich gesagt, dauerte es Jahre. Meine schmale, knabenhafte Figur habe ich bis heute, die Haare trage ich seit Jahren bis knapp über die Schultern, aber inzwischen bin ich ganz zufrieden mit meinem Aussehen. Außerdem sind Frauen wie Nicole Kidman, Julianne Moore oder Julia Roberts trotz roter Haare nicht nur zu Männerträumen, sondern sogar zu Weltstars geworden.


  Womit ich wieder bei meiner vergeigten Schauspielkarriere angekommen wäre. Die Qualitäten einer Schauspielerin könnte ich im Moment auch gut gebrauchen, wenn ich meinen Plan durchziehen möchte. Denn natürlich muss ich Henning anlügen. Nicht nur ein bisschen, sondern richtig mies. Ich kann ihm ja wohl schlecht erzählen, dass ich mal eben meine erste große Liebe aufsuche, um zu schauen, ob die mir vielleicht doch lieber wäre als Henning – von anderen schlimmen Dingen auf der Liste ganz zu schweigen! Auch wenn es mir zuwider ist, Henning zu hintergehen – da muss ich jetzt wohl durch. Aber ich tue das ja nicht nur für mich, sondern für uns, hämmere ich mir noch einmal ein.


  Es muss jetzt schnell gehen. Nun, wo ich weiß, dass diese Liste mein Schicksal bestimmen könnte, will ich das alles auch nicht mehr auf die lange Bank schieben, ich muss wissen, wie mein Leben weitergeht!


  Ich muss Steffi anrufen, sie ist diejenige, die mich mit ihren vielen Flirt-Erfahrungen am besten bei meinem Projekt unterstützen kann. Sie kennt Tim, sie weiß, wie ich damals gelitten habe – wir waren auf der gleichen Schule. Allerdings konnte sie ihn noch nie leiden.


  Als sie ans Telefon geht, bin ich ganz aufgeregt.


  »Störe ich dich beim Ausgehen?«, frage ich.


  »Nein. Ich bin schon wieder zu Hause. Nachdem ich mit diesem Sven, du weißt schon, der Typ, den ich über Facebook kennengelernt habe, im Kino war, musste ich ein wenig alleine sein. Er hat während des gesamten Films jede Szene kommentiert, es war nicht zum Aushalten.«


  Ich kann mich zwar nicht erinnern, schon mal was von diesem Sven gehört zu haben, aber augenscheinlich habe ich da auch nichts verpasst. »Wie gut, dass er dich vergrault hat – ich muss mit dir reden«, sage ich und schildere Steffi mehr als dramatisch meine Situation.


  »Paula, das kann nicht dein Ernst sein. Tu dir das nicht an. Bleib bei Henning, vergiss Tim und diese Liste. Soll ich dir mal was über deinen Tim erzählen? Hagen hat mir neulich eine großartige Geschichte erzählt. Diese geldgeile Mistratte ist nur noch schlimmer geworden und hat jetzt …«


  »Steffi!«, sage ich laut und vernehmlich, um ihre Hetztirade zu unterbrechen.


  »Das willst du jetzt nicht hören, richtig?«, fragt Steffi nach einer kurzen Pause.


  »Genau. Ich weiß selbst, dass das Henning gegenüber nicht ganz fair ist, aber ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich glaube einfach, dass es am Ende gut für uns beide ist. Und ein Bild von Tim will ich mir lieber selbst machen.« Ich beruhige meinen Atem ein wenig und fahre fort: »Ich möchte, dass du mir Mut machst, damit ich mich traue, meinen Hintern hochzukriegen.«


  »Okay, das hört sich ernst an. Ich werde dich natürlich unterstützen, wo ich nur kann. Wenn es um Aufarbeitung geht und du glaubst, dich dadurch besser zu fühlen, dann helfe ich dir. Du wirst diese Liste abarbeiten! Und wenn nötig, bin ich gern dein Alibi.«


  »Danke, Steffi, das ist es, was ich von dir hören wollte. Sag mal, warum wusste ich nicht, dass du noch Kontakt zu Hagen hast?« Hagen ging in die gleiche Klasse wie Tim und war in der zwölften Klasse eine von Steffis großen Lieben.


  »Das ist nicht der Rede wert. Verbalen Kontakt haben wir ungefähr einmal im Quartal, körperlichen maximal einmal im halben Jahr, und das auch erst wieder seit anderthalb Jahren.«


  »Steffi! Du bist unmöglich. Ist er Single?«


  »Nein, er ist seit sieben Jahren verheiratet, hat zwei Kinder und begibt sich hin und wieder auf Geschäftsreise.«


  Von Steffi kann ich wirklich eine Menge lernen, zum Beispiel, wie man ohne großes Bohei Bedürfnisse stillt. Wir beenden unsere Unterhaltung, nachdem sie mir ein Alibi für meinen Besuch bei Tim geliefert hat.


  Jetzt ist es an mir, den Besuch in die Tat umzusetzen und mir selber ein Bild von Tim zu machen. Ich beschließe, mir gleich nächste Woche zwei Tage freizunehmen und nach Dresden zu fahren, um ihn zu treffen. Die offizielle Begründung für meine Exkursion lautet: Ich begleite Steffi in die sächsische Landeshauptstadt, um sie bei den Vorbereitungen zu einem Firmenjubiläum zu unterstützen und mir nebenbei ein hübsches Taschengeld dazuzuverdienen.


  Ich bin noch wach, als sich Henning irgendwann in der Nacht neben mich legt. Er dünstet Alkohol aus und beginnt zu schnarchen. Das fehlt mir noch, dass ich mir jetzt Gedanken wegen seines ungewohnten Promille-Pegels machen muss. Wenn er so weitermacht, dann kann er den Ironman auch in diesem Jahr vergessen. Aber ich werde ihm keine Vorhaltungen machen, immerhin ist das alles meine Schuld. Henning schnarcht immer lauter. Er unterbricht die Sägerei selbst dann nicht, als ich ihn fest gegen den Oberarm boxe. Jetzt sind getrennte Schlafzimmer eine traumhafte Vorstellung. Da wir kein Ohropax in der Wohnung haben, ziehe ich auf die Wohnzimmercouch um.


  Ich schlafe schlecht und stehe kurz vor zehn auf, lese ein bisschen und mache das Frühstück.


  Henning kommt eine Stunde später zerknautscht aus dem Schlafzimmer und setzt sich an den Tisch. Mir wird bewusst, dass wir genau da sind, wo wir auch schon vor Heiligendamm standen: Jeder lässt sich einfach gehen, wann immer ihm danach ist. Das sind die Freiheit und Vertrautheit, die eine lange Beziehung mit sich bringen. Ich trage einen fleckigen rosafarbenen Frottee-Bademantel und verkneife mir meine bissigen Bemerkungen über Hennings – und auch meinen eigenen – angeschlagenen Zustand. Stattdessen gieße ich ihm Kaffee ein und erzähle von meinen ›Plänen‹ für die nächste Woche. Henning nimmt meine bevorstehende Abwesenheit gelassen zur Kenntnis. Tut er das, weil er mir trotz allem noch vertraut? Das kann er ja auch, denn ich mache das alles im Namen der Liste. Meiner Liste. Für mein Leben. Eventuell für unser Leben. Das klingt gut, aber ich schäme mich trotzdem einen Moment lang und bin froh, als Henning mir die neueste Geschichte von Thomas, Steffis Ex, erzählt.


  Thomas trifft momentan drei Frauen parallel und hat angeblich für sich herausgefunden, dass Monogamie nicht seins ist.


  »Und wie siehst du das?«, frage ich.


  Henning streicht über seine dunklen Bartstoppeln. Wenn er sich nur einen Tag lang nicht rasiert, sieht er richtig verwegen aus. Andere brauchen dafür drei Wochen.


  »Mir wäre das zu anstrengend. Es sei denn, die Frauen wissen voneinander und haben kein Problem damit. Dann wäre das sicher ein interessantes Modell. Eine kräftig, eine dünn, eine groß, eine klein.« Henning beißt in einen dick mit Salami belegten Toast. Das ist wirklich ein sündiges Wochenende für ihn, zumindest, was seine Ernährung angeht.


  Ich genieße unsere lockere Plauderei. »Würdet ihr dann alle zusammen in einem Haus leben?«


  »Ja natürlich. All die Frauen würden es keinen Tag ohne ihren Sex-Gott aushalten.«


  Henning kleckert mit Orangensaft auf sein kariertes Schlafanzugoberteil, und ich bin kein bisschen eifersüchtig auf seine Fantasien. Liegt das etwa daran, dass ich schon so weit weg von ihm bin?


  »Daran habe ich bei deinem Anblick keinen Zweifel«, sage ich augenzwinkernd.


  Wir reden nicht über uns. Nach der verbalen Ruhezeit in den letzten Tagen schaffen wir es inzwischen ganz gut, uns in diesem Zwischenzustand des »Da hängt noch ein Heiratsantrag über uns«. Ich komme mir vor, als schwatzte ich mit einem WG-Kumpel, obwohl ich diesbezüglich keinerlei Erfahrungen habe. Jeder macht seins, wir treffen uns am Küchentisch, tauschen uns über unsere Erlebnisse aus und denken ganz sicher nicht übers Heiraten nach. Aber will man so den Rest seines Lebens verbringen?
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  Dresden ist wunderschön. An diesem sonnigen Juni-Tag wirkt die Stadt so strahlend und anmutig wie eine Diva, der niemand mehr etwas anhaben kann, weil sie bereits alles erlebt hat, Glanz und Gloria, Krieg, totale Vernichtung und Wiederauferstehung. Ein wunderbares Beispiel dafür, wie strahlend man aus all diesen Schicksalsschlägen hervorgehen kann. Ja, schon gut, der Vergleich ist sicher etwas vermessen, aber vielleicht wird es bei mir genauso sein? Nachdem Tim mich abserviert hatte, musste ich mich auch erst einmal mühsam wieder in mein Leben zurückkämpfen.


  Im Vorbeifahren bewundere ich die Frauenkirche in ihrer vollendeten Pracht, werfe wenig später einen Blick auf die Semperoper und August den Starken. Dann bin ich am Ziel. Ich checke im Hotel ein und freue mich über das geräumige Zimmer und den Blick auf die Elbe. Ich habe es preisgünstig online gebucht und sogar noch ein Upgrade bekommen. Wenn das kein gutes Omen ist.


  Während ich aus dem Fenster auf den schillernden Strom blicke, denke ich über eine gute Tim-Strategie nach. Bisher war das alles abstrakt, aber nun bin ich plötzlich tatsächlich hier, in seiner Nähe. Allmählich wird mir klar, wie wenig ich das alles geplant habe. Wie soll ich als Kassenpatientin denn innerhalb von Stunden einen Termin in seiner Praxis bekommen? Ich muss wohl improvisieren. Los Paula, trau dich was!


  Mit klopfendem Herzen greife ich zum Telefon. »Paula Brandt, guten Tag. Ich kann meinen Arm nicht mehr bewegen, könnte ich heute noch bei Dr. Reichart reinschauen?«


  Habe ich das jetzt wirklich gesagt? Offensichtlich, denn ich erhalte prompt eine Antwort: »Wenn Sie ein paar Stunden Zeit mitbringen, können Sie vorbeikommen.«


  Hilfe, und jetzt?! Wie sehe ich überhaupt aus? Ich sollte gut angezogen sein für mein Wiedersehen mit Tim. Wie soll ich meine Haare tragen? Da wage ich keine Experimente: Zopf oder offenes Haar, wie immer. Offen natürlich, denke ich dann, das mochte er damals schon am liebsten. Dazu trage ich dunkelblaue Jeans, eine geblümte Bluse und braune Pumps, eigentlich auch wie immer. Modisch ist eben nicht wirklich viel mit mir los, ich bin eher der klassische Typ. Aber inzwischen stehe ich dazu, ohne mir davon die Laune verderben zu lassen. Zu oft schon habe ich versucht, das zu ändern, habe ich mir vorgenommen, gewagter, flippiger, trendiger unterwegs zu sein und mich an einschlägigen Modemagazinen zu orientieren. Aber nach jeder Investition in diese Richtung fühlte ich mich verkleidet, unwohl, nicht authentisch. Inzwischen akzeptiere ich, dass es nicht zu mir passt, jeder Mode hinterherzurennen. Letztlich hat es etwas äußerst Entspanntes, wenn man seine Grenzen kennt.


  Auf dem Weg zu Tims Praxis lege ich einen Zwischenstopp in einem großen Kaufhaus ein, wo ich mein Make-up professionell aufbessern lasse.


  »Also dieses Rouge und dieser Lippenstift, die sind ja wie gemacht für Sie. Und das Puder sieht, mit diesem Puderpinsel aufgetragen, ganz natürlich aus. Als hätten Sie einen Waldspaziergang an der frischen Morgenluft hinter sich.«


  Die Stylistin weiß, wie man Kunden fängt. Eigentlich wollte ich nichts kaufen, aber dann traue mich doch nicht, einfach wieder zu gehen. Ob ich es irgendwann in diesem Leben schaffen werde, es nicht immer allen recht machen zu wollen? Ich ärgere mich maßlos über meine Schwäche, als ich viel zu viel Geld für teure Kosmetikartikel ausgebe. Normalerweise kaufe ich so was im Drogeriemarkt. Aber gut, manchmal sind eben bestimmte Investitionen notwendig, wenn man etwas erreichen will.


  Orthopädiezentrum Goldener Reiter steht auf einem imposanten Messingschild. Soll ich es wirklich wagen? Ehrlich gesagt, würde ich am liebsten wieder kehrtmachen. Doch noch bevor meine Beine diesen Befehl zur Flucht umsetzen können, drücke ich auf den Türöffner. Augenblicklich bricht mir der Schweiß aus, und mein Herz arbeitet wie ein Presslufthammer. Mit viel zu weichen Knien erreiche ich den Anmeldetresen. Wenn das kein Grund ist, einen Orthopäden zu konsultieren! Ich registriere, dass meine Stimme merkwürdig piepst, als ich mich vorstelle.


  »Frau Brandt, dann brauche ich Ihre Chipkarte und zehn Euro bitte«, flötet eine hübsche Frau mit kurzem, kastanienbraunem Haar, die laut Namensschild Cornelia heißt – und die Kassenpatienten offensichtlich auf den ersten Blick erkennt. Ich reiche ihr das Geforderte, wobei ich darauf achte, meinen ›kranken‹ Arm zu schonen.


  »Dann nehmen Sie bitte dort drüben im Wartezimmer Platz.« Cornelia deutet nach rechts.


  Ich schaue nach links und sehe hinter einer Glaswand eine Warte-Lounge mit braunem Ledersofa, auf dem ein einzelner Mann sitzt und Zeitung liest. Das Wartezimmer für Kassenpatienten dagegen platzt aus allen Nähten. Dafür gibt es hier wenigstens ein reiches Angebot an Lektüre: Pharma-Prospekte und Illustrierte vom letzten Jahr. Ich richte mich auf längeres Warten ein und werde nicht enttäuscht.


  Die verbrauchte Luft steht, und ich schließe die Augen.


  »Frau Brandt, bitte Zimmer eins!«, ertönt es nach gut drei Stunden plötzlich. Ich zucke zusammen. Hilfe, ich war wirklich eingenickt! Hastig wische ich mir Speichel aus dem Mundwinkel und stelle fest, dass mein Bein eingeschlafen ist. Benommen humpele ich zum Behandlungszimmer. Grundgütiger, jetzt ist es so weit! Mein Herz hämmert wie verrückt. Was, wenn Tim mich nicht erkennt? Fünfzehn Jahre sind schließlich eine lange Zeit. Die Tür steht offen, ich klopfe dennoch und trete ein.


  Da ist Tim! Ist das zu fassen? Ich kneife mich, damit ich nicht zu sehr hyperventiliere.


  Tim sitzt am Schreibtisch und richtet seine ganze Aufmerksamkeit auf den Monitor. »Nehmen Sie bitte Platz«, sagt er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Wie ein hypnotisiertes Kaninchen tue ich, wie mir geheißen. Tim sieht tatsächlich wahnsinnig gut aus – und dann noch dieser Beruf! Ich muss davon ausgehen, dass er über eine Groupie-Community verfügt, die größer ist als die von Justin Bieber. Wo soll ich nur hinsehen? Ich kann ihn doch nicht die ganze Zeit mit offenem Mund anstarren!


  Erst eine gefühlte Ewigkeit später hebt Tim seinen Blick, der sofort an mir hängen bleibt. Er kräuselt die Stirn. »Nein, oder? Paula?! Bist du das?«


  Ich kann zwar kaum atmen, tue aber so, als sei ich völlig cool. »Hundert Punkte! Hi Tim. Lange nicht gesehen …«


  Tim schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht glauben! Mensch Paula, du hier?« Er springt von seinem Sessel auf. »Du hast dich kaum verändert. Wie um alles in der Welt bist du nach Dresden gekommen?«


  Bevor ich antworten kann, reißt er mich an sich, um mich überschwänglich zu begrüßen. Unglaublich dafür, dass er damals so mies zu mir war. Als wäre das alles nie geschehen.


  »Mit einem roten Clio, Baujahr 1999«, antworte ich aufrichtig, bevor wir uns wieder voneinander lösen.


  »Und was machst du hier? Was bringt dich ausgerechnet in meine Praxis? Was fehlt dir?«


  »Tja, ehrlich gesagt bin ich gerade dabei, das herauszufinden. Aber zumindest meinem Stützapparat geht es gut.«


  Tim mustert mich verwundert. »Soll das etwa heißen, dass du meinetwegen hier bist?«


  Ich nicke.


  Tim lacht. »Normalerweise kriege ich von alten Wegbegleitern nur Freundschaftsanfragen auf Facebook, zu Hunderten, ich habe gar keine Zeit, auf alle einzugehen.«


  »Siehst du – und genau das wollte ich mir ersparen.« Dann nehme ich meinen mickrigen Mut zusammen und lasse die Katze aus dem Sack. »Weißt du eigentlich, wie sehr du mich damals verletzt hast, als du von heute auf morgen aus meinem Leben verschwunden bist?« Ich fixiere das menschliche Skelett, das an der Wand steht, und warte auf das, was da kommen mag.


  Tim fläzt sich auf den Schreibtisch. Ich dagegen setze mich wieder hin, meine Knie geben sonst gleich komplett nach.


  »Du kommst extra hierher, um mich das zu fragen? Ach Gott, diese alten Geschichten. Das ist doch längst verjährt, wir waren Kinder! Was soll ich dazu jetzt noch sagen?« Tim nestelt an seinem Polo-Shirt herum und stellt den Kragen auf.


  Ich grolle. »Wir waren immerhin ein Jahr zusammen! Aber dann, von einem Tag auf den anderen, hast du dir diese dämliche Yvonne geschnappt, und auf einmal war unser geplanter Sommerurlaub kein Thema mehr für dich.«


  Großartig, Paula, verhalte dich nur genauso dumm und unterwürfig wie das kleine Mädchen von damals. Sehr cool. Ich höre mich an, als hätte ich in all den Jahren, die vergangen sind, nicht gelebt. Was soll Tim nur von mir denken? Es ist wahrlich ein befremdliches Phänomen zu spüren, wie tief dieser Schmerz die ganze Zeit in mir saß und nun darauf drängt, ins Freie zu gelangen. Genau wie neulich im Keller trifft mich diese Erkenntnis jetzt erneut mit voller Wucht.


  »Paula, das ist alles lange her. Du bist nicht ernsthaft hierhergekommen, um mir das vorzuwerfen, oder?«


  Ich setze alles auf eine Karte. Hier ist keine Zeit für Geplänkel. »Doch. Außerdem wollte ich dich wiedersehen.«


  Noch vor ein paar Tagen hätte ich mir nicht vorstellen können, das hier tatsächlich durchzuziehen. Ich glaube, diese Liste verändert mein Leben wirklich. Wenn das kein grandioser Entwicklungsschritt ist! Nur mein Puls weist darauf hin, dass das alles ein bisschen viel für mich ist.


  »Und wieso fällt dir das ausgerechnet jetzt ein?«


  »Ich habe einen Heiratsantrag bekommen.« Ich bleibe ganz meiner Linie der schonungslosen Offenheit treu, jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück.


  »Und nun möchtest du herausfinden, ob ich nicht vielleicht doch der Beste war? Das haben andere vor dir auch schon getan …« Tim lacht hell auf.


  Es ist unglaublich. Mistreatte. Sollte Steffi mit ihrer Andeutung von Hagen etwa recht haben? In einem kurzen Moment der Klarheit wird mir deutlich, wie fremd Tim mir ist und dass ich hier nun wirklich nichts verloren habe. Mein Gott, wie habe ich ihn angehimmelt und über alles hinweggesehen, was nicht meinen Vorstellungen von einer normalen Beziehung entsprach. Aber all das verblasst irgendwann, und zurück bleiben nur der Schmerz über den Verlust und die völlig verklärten Erinnerungen an schöne Zeiten.


  Ich lächele gekünstelt. »Formulieren wir es einmal so, ich wollte noch einmal meinem ersten Freund gegenübertreten, der sich nicht nur meine Unschuld einverleibt, sondern mich auch auf die schäbigste Art abserviert hat.«


  Ich kann es nicht leugnen, er sieht einfach toll aus. Mein Tim! Fast wie Markus Schenkenberg, dieses skandinavische Topmodel. Wahrscheinlich sind sie sich ähnlicher, als ich dachte, auch Herr Schenkenberg ist nicht der Hellste und seit Jahren nichts weiter als einer der attraktivsten Männer der Welt. Eine tragische Figur. Tim hat immerhin einen Doktortitel, aber dafür nicht mehr ganz so volles Haar, wie ich soeben feststelle.


  »Paula, du bist immer noch süß, wenn du dich aufregst …«


  »Ja, es ist tatsächlich aufregend, dich nach all den Jahren hier wiederzusehen«, höre ich mich sagen. Ich bin wieder das hypnotisierte Kaninchen.


  »Siehst du. Du bist groß geworden und siehst wirklich gut aus.« Er scannt mich von oben bis unten. Offenbar Tims Art, Komplimente zu machen. Er klingt wie mein dreißig Jahre älterer Großonkel, der mich zum letzten Mal bei meiner Taufe gesehen hat.


  »Es steht dir, eine Frau zu sein. Ich sehe, du hast sogar Oberweite bekommen.«


  Ich merke, wie ich auf der Stelle knallrot werde. Unverschämtheit! Ich hatte es wirklich schwer genug. Der Pippi-Junge, der nun eine Frau ist. Klingt grauenhaft! Aber so ist Tim eben, immer einen Spruch auf den Lippen. Sei ehrlich, Paula, so war er auch schon damals. Ich bemühe mich, nicht eingeschnappt zu sein.


  »Na, da bin ich aber froh, dass dir das auffällt«, entgegne ich lässig und gehe mal davon aus, dass er mir nur ein Kompliment machen wollte. Ich finde ja auch selbst, dass ich mit diesem neuen Push-up-BH wirklich viel reizvoller aussehe. Mein Gott, diese Augen! Selbst wenn er mir nur Schimpfworte an den Kopf werfen oder aus einer Ärztezeitschrift zitieren würde, würde ich dahinschmelzen.


  »Mir entgeht nichts. Gehst du nachher mit mir essen?« Tim wirft einen prüfenden Blick in den großen Wandspiegel hinter der Behandlungsliege.


  »Äh … gern.« Ich bin wieder wie damals – Wachs in seinen Händen.


  »Du bist meine vorletzte Patientin. Warte doch einfach draußen auf mich.«


  Ich nicke selig. Tim und ich gehen aus, das ist der absolute Wahnsinn!


  »Komm!«, sagt er, als er mich eine gute halbe Stunde später im Wartezimmer abholt. »Mein Porsche steht in der Tiefgarage.« Ups. Vielleicht sollte ich ihm besser gleich sagen, dass mich Automarken noch weniger interessieren als Volksmusik.


  »Dreihunderfünfzig PS!«, erläutert Tim begeistert. »Neulich bin ich auf der Autobahn mit zweihundertsiebzig geblitzt worden. Zum Glück hat mich mein Anwalt rausgeboxt. Demnächst bekomme ich den Aston Martin V8 Vantage.«


  »Oh, schön! Ich bekomme nächsten Monat TÜV, hoffe ich zumindest.« Gut. So viel zum Thema intelligenter Smalltalk. Schnell schicke ich hinterher: »Aber eure Praxis scheint gut zu laufen, das ist schön.« Wir steigen in den Fahrstuhl und sind uns auf einmal ganz nah.


  »Ja, ich kann mich nicht beklagen. Nächsten Monat fange ich mit dem Hausbau an. Ich lasse eine Villa im Bauhausstil errichten, auf einem fantastischen Grundstück in Hanglage mit Blick auf die Elbe. Dann komme ich endlich raus aus meiner Hundertfünfzig-Quadratmeter-Wohnung in Neustadt. Das geht gar nicht mehr.«


  Wir sind erst in der Tiefgarage angekommen, und ich kenne schon die Basics seines Lebens. Ihn hingegen scheint meins nicht im Geringsten zu interessieren.


  »Et voilà, hinein mit dir!« Tim öffnet mir die Wagentür und knallt sie geräuschvoll wieder zu, nachdem ich unelegant ins Innere gekrochen bin und mich bestmöglich zusammenfalte. Der Porsche erinnert mich an eine Flunder. Bequem geht anders, zumindest, wenn man größer ist als ALF und kein Faible für Sportsitze hat.


  »Du kannst dir gern die Massagefunktion einstellen.« Tim beugt sich über mich und drückt auf einen Knopf.


  Warum hat er eigentlich nicht gleich gesagt: »Ich stelle dir die Massagefunktion ein, ob du willst oder nicht?« Irgendwie läuft es nicht so richtig rund zwischen uns. Ich sitze steif auf dem harten Sitz, und nichts passiert. »Anscheinend bin ich ein wenig verwöhnt in dieser Beziehung. Ich merke nichts von einer Massage.«


  »Warte mal ab, das kommt noch«, antwortet Tim im unerschütterlichen Vertrauen auf seinen liebsten Besitz.


  Der Motor röhrt laut auf, und wir heizen die Garagen-Auffahrt hoch ans Tageslicht. Von einer Massage spüre ich auch Minuten später nichts. Alles, was sich bemerkbar macht, ist das untrügliche Gefühl, dass es zu viel Überflüssiges auf dieser Welt gibt.


  Tim dreht die Anlage auf. »Das ist ein Sound, was?«, brüllt er.


  »Geht’s vielleicht noch ein bisschen lauter?«, schreie ich in dem Versuch, ihn an meine Anwesenheit zu erinnern. Er reguliert die Lautstärke auf erträgliches Niveau. »Wo fahren wir überhaupt hin?«


  »Ins beste Lokal der Stadt natürlich. Das ist zwar nicht ganz billig, aber das Steak dort ist unübertroffen.«


  »Schade, ich bin Vegetarierin«, erwidere ich, nur um zu sehen, wie Tim reagiert. Natürlich bin ich keine. Verzicht und ich, wir passen nicht zusammen. Zumindest, was das Essen angeht.


  »Dann isst du eben nur Beilagen. Die sind ebenfalls hervorragend. Also, für mich geht ja nichts über ein gutes Steak. Als ich das letzte Mal in Südafrika war und Büffel gejagt habe, habe ich sie eigenhändig zerlegt. Das Fleisch war fantastisch.«


  »Du bist Großwildjäger? Alle Achtung!«


  Puh, anregende Konversation geht anders, aber da muss ich jetzt wohl durch. Wenn da doch nur nicht diese umwerfenden Augen wären! Ja, ich weiß, Tim ist nur auf sich fixiert, und hier könnte auch irgendeine andere Frau neben ihm sitzen, aber irgendwie reizt mich das Ganze. Vielleicht brauche ich das Gefühl, dass ich ihn haben könnte.


  Als wir endlich in seinem Luxusschuppen ankommen, steuert Tim zielstrebig auf einen Herrn in grauer Hose und blauem Hemd zu. »Hi Ron!«, flötet er.


  Noch bevor Ron etwas erwidert, flüstert Tim mir zu, dass das der Restaurantchef sei.


  »Tim, warum hast du nicht angerufen? Wir sind komplett ausgebucht. Ich kann dir nur noch den Tisch hinten in der Ecke anbieten«, sagt Ron.


  »Das hat sich heute ganz spontan ergeben. Hey, das ist nicht dein Ernst, oder? Du wirst doch noch ein Plätzchen am Fenster für uns zwei haben? Enttäusch mich nicht!«


  Betreten schaue ich weg. Peinlicher geht es ja kaum noch. Der Tisch in der Ecke tut es doch auch!


  Nach einiger Diskussion nehmen wir an einem Tisch am Fenster Platz.


  »Siehst du, so macht man das«, sagt Tim triumphierend.


  Ich überlege kurz, ob ich noch mal aufstehen und ihm für diese Top-Leistung anerkennend auf die Schulter klopfen oder mich einfach direkt auf den Tisch übergeben soll, entscheide mich dann aber gegen beides. Stattdessen versuche ich lieber ein Gespräch ins Leben zu rufen, das sich nicht nur um seine Heldentaten und um Materielles dreht.


  »Bist du gern Arzt?«


  »Ja, da kann ich wirklich nicht meckern. Mein Einkommen kann sich sehen lassen.« Tim lehnt sich gemütlich zurück.


  Ähm ja, Mission gescheitert – noch vor dem Start. Auf so einen Typen bin ich ernsthaft abgefahren. Das kann, das will ich nicht glauben.


  Gut, einen Versuch habe ich noch, denke ich, während ich die Speisekarte überfliege. »Ich meine, rein menschlich gesehen. Macht es dir Freude, deinen Patienten zu helfen?«


  »Du glaubst ja nicht, was da manchmal für Leute zu mir kommen. Ich könnte ganze Bücher füllen über die eingebildeten Wehwehchen unserer Mitmenschen. Aber natürlich freue ich mich, denn es geht fast allen besser, nachdem sie bei mir waren. Besonders mit Rückengeschichten habe ich mir ein hervorragendes Renommee erarbeitet. Ich hatte auch schon eine Anfrage, ob ich nicht ein Buch schreiben möchte. In zwei Wochen bin ich übrigens zu einem Casting für ein Gesundheitsmagazin eingeladen, als Moderator. Falls sie sich für mich entscheiden, werde ich drüber nachdenken.«


  Plötzlich beschleicht mich ein massives Gefühl von verschwendeter Zeit. Heute ist Dienstag, ich verpasse Dr. House!


  Der Kellner kommt an unseren Tisch und nimmt die Bestellung auf. Tim wählt den Wein aus, ohne mich zu fragen, was ich gern hätte, und ordert für sich ein Entrecôte. Danach darf die kleine Paula ein Filetsteak mit Pfeffersauce, Vichy-Karotten und Kartoffelmousseline bestellen. Tim wundert sich keine Sekunde lang darüber, dass ich als vermeintliche Vegetarierin plötzlich Fleisch bestelle.


  Nachdem der Kellner gegangen ist, nehme ich den Faden wieder auf. »Du hast wirklich deine Profession gefunden. Gratuliere.«


  Tim geht auf meine Bemerkung nicht ein und will auch noch immer nichts von mir wissen. Stattdessen erzählt er pausenlos weiter aus seinem aufsehenerregenden Leben.


  Ich unterdrücke ein Gähnen. Allmählich verwandelt sich Tims Redefluss in ein angenehmes Rauschen, und ich lasse mich forttreiben wie von sanften Wellen und versinke in Gedanken. Gestern noch hatte ich gedacht, dass womöglich Tim der Grund für mein zögerliches Verhalten Henning gegenüber sein könnte. Und jetzt sitze ich hier und habe Gewissheit. Diese Sorge war einfach nur lächerlich. Tim, meine erste große Liebe, der Mann, der mein Herz gebrochen hat, der Mann mit dem unwiderstehlichen Körper – er ist einfach nur ein langweiliger, schnöseliger Narzisst! Wie gut ist es doch, dass ich diese Reise angetreten habe, um all die verklärten Gedanken hinter mir zu lassen.


  »Bah, Kork. Den trinken wir so nicht.« Tims erregte Worte holen mich in die Gegenwart zurück. Der Kellner ist mit dem Wein an unseren Tisch gekommen, der offenbar nicht den Ansprüchen des Herrn Doktor entspricht. Noch während der Kellner mit der Flasche wieder verschwindet, setzt Tim seinen Monolog fort. »Etwas anderes als Medizin konnte ich mir nie vorstellen. Wobei ich kurz überlegt habe, in die freie Wirtschaft zu gehen und noch ein BWL-Studium obendrauf zu setzen. Dafür wäre ich dann in die Staaten gegangen. Aber das Angebot, hier mit in die Praxis einzusteigen, war einfach zu verlockend.«


  Als der Kellner an den Tisch zurückkehrt und Tim einen frischen Schluck Wein reicht, der diesmal gnädig für trinkbar befunden wird, greife ich zu wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm. Ja, der Wein ist wirklich gut, und ich trinke in der Hoffnung auf ein wenig Linderung in zügigen Schlucken. Der Wein tut brav seine Wirkung – ich entspanne mich endlich etwas.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie wir damals unbedingt zusammen nach New York wollten?«, frage ich in einem Anflug von weinseliger Sentimentalität.


  »Ach, New York, ja, das waren Zeiten. Ich war drei Monate lang für ein Praktikum an einer der renommiertesten Kliniken drüben. Mein Apartment hatte einen fantastischen Blick auf den Central Park und …« Gerade, als mir fast der Kopf auf die Tischplatte sinken will, kommt endlich das Essen. Kurz überlege ich, sofort aufzustehen und meine Liste zu aktualisieren. Tim ist abgehakt!


  Aber wenigstens ist das Essen, das sich jetzt direkt vor meiner Nase befindet, wirklich hervorragend. Eigentlich sollte ich einfach dankbar dafür sein, dass sich mein alter Schmerz so schnell auflöst, denke ich, während ich genüsslich ein Stückchen von dem köstlichen Filet verspeise. Dabei beobachte ich Tim, wie er das Fleisch in sich hineinstopft und selbstverständlich auch mit vollem Mund weiterredet. Gleich drehe ich durch! Als er sich den nächsten Bissen in den Mund schiebt, nutze ich die kurze Pause und sage: »Übrigens fliege ich nächste Woche nach Island, wo ich mit einem bekannten Vulkanforscher einen Vortrag vorbereite, den wir dann in Sydney halten werden.« Jetzt, wo ich weiß, auf welche Geschichten Tim steht, kann ich meiner Fantasie auch gleich völlig freien Lauf lassen.


  »Island ist landschaftlich wirklich interessant«, nimmt er das neue Stichwort begierig auf, »ich mag es sogar lieber als Sydney, weil es mir dort zu heiß ist. Auch wenn ich ein glühendes Temperament habe, was die Temperaturen angeht, zähle ich mich doch eher zu den gemäßigten Typen.«


  »Lebst du eigentlich in einer Beziehung?«, frage ich unvermittelt, um doch noch ein paar gehaltvolle Informationen von diesem Abend mitzunehmen.


  »Ja, aber ich glaube, sie ist nicht die Richtige.« Tim blickt mich mit seinen schönen blauen Augen direkt an, und ich erschrecke, weil ich merke, wie gefährdet ich immer noch bin, seinen wahren Charakter vergessen zu wollen. Also versuche ich dem zarten Pflänzchen der ersten richtigen Unterhaltung mit ihm, das hier gerade heranzuwachsen scheint, Nahrung zu geben, indem ich weiterfrage:


  »Zieht sie mit in das Haus ein, das du bauen wirst?«


  »Wahrscheinlich erst mal ja.« Plötzlich sieht Tim ganz mitgenommen aus.


  »Was ist denn los?«


  »Ach, nichts«, antwortet er, um mir dann von seiner komplizierten Liaison mit einem Model zu berichten, die der Beziehung mit seiner Freundin nicht eben dienlich ist.


  »Ach Paula«, seufzt er schließlich, »ich genieße den Abend mit dir sehr. Trinken wir noch einen Absacker bei dir im Hotel?«


  Damit habe ich nun gar nicht gerechnet. Erwacht da in ihm etwa die Lust auf ein nostalgisches Stündchen mit mir?


  Entgegen aller Vernunft fühle ich mich geschmeichelt und schwanke. Die Aussicht, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, ist nicht gerade prickelnd – und doch fühlt sich mein Ego gestreichelt. Und ich will wirklich gänzlich mit ihm abschließen können! Ich möchte das Gefühl genießen, dass ich ihn haben kann für eine Nacht. Vielleicht könnte ich dann sogar noch einen weiteren Punkt auf meiner Liste abhaken.


  »Meinetwegen«, erwidere ich also, in dem sicheren Gefühl, alles im Griff zu haben.


  Als wir in seinem Porsche vor meinem Hotel vorfahren, kommt Tim mir unvermittelt ganz nahe. Er legt seinen Arm um meine Schulter, und ich spüre seinen Atem in meinem Gesicht: »Hey Paula, na komm! Ich weiß doch schon die ganze Zeit, worauf du hinauswillst.«


  Oh mein Gott, sein Mund bewegt sich auf meinen zu! Er will mich küssen! Er will mich tatsächlich küssen! Als ich seine Lippen auf meinen spüre, bin ich dermaßen überrascht, dass ich erstarre, aber eine Stimme in mir jubelt unerwartet auf und ruft: Du kannst ihn haben, du hast es geschafft. Du hast es wirklich geschafft!


  »Komm, Paula – auf die alten Zeiten! Lass uns auf dein Zimmer gehen …«, säuselt Tim doch tatsächlich dicht an meinem Ohr, und ich spüre, wie seine Erregung immer stärker wird.


  Doch ich kann sein Begehren nicht erwidern und bleibe eine verkrampfte Salzsäule. »Was sagt deine Freundin dazu, wenn du so spät nach Hause kommst?«, frage ich in der Hoffnung, dass ihn das ein wenig abkühlt.


  Meine Hand liegt auf dem Türöffner, ich kann das hier jederzeit beenden.


  »Ach, vergiss sie«, höre ich ihn heiser antworten, »die liegt sicher schon im Bett. In zwei Wochen kommt das Kind auf die Welt, da ist nicht mehr viel los mit ihr.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Mit ganzer Kraft schiebe ich ihn von mir weg und werde lauter. »Du erzählst mir, dass du Vater wirst, während die Autoscheiben von deinem geilen Atem beschlagen? Ich fasse es nicht. Das ist das Allerletzte!«


  Sofort versucht Tim, mich zu besänftigen. »Reg dich doch nicht auf, das hat mit uns nichts zu tun. Paula, du …«


  »Schluss jetzt!«, donnere ich und bin selber ganz überrascht von meiner Stimmgewalt. Dann fahre ich etwas ruhiger fort: »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass wir uns heute getroffen haben. Du hättest es mir nicht leichter machen können.«


  »Was soll das heißen? Erst machst du mich heiß, und dann lässt du mich hier verhungern. Ist das deine Art, dich zu rächen? Dann ist es dir gelungen, Paula!«


  Eigentlich sollte ich Mitleid mit ihm haben, aber nein, er tut mir nicht leid. Er ist selbst dafür verantwortlich, dass er so ein Arschloch ist. Aus, vorbei!


  Ich winde mich aus dem Wagen, ist mir völlig egal, ob ich dabei elegant aussehe oder nicht. »Alles Gute für dich und dein Leben!«, sage ich.


  Seine Antwort höre ich nicht mehr, denn ich knalle lautstark die teure Tür hinter mir zu und gehe ins Hotel.


  Eins weiß ich jetzt sicher: Tim wird ab sofort in meinem Leben keine Rolle mehr spielen. All die Erinnerungen an früher werde ich behalten, sie werden warm sein und sicher auch ein paar Mal leuchten, weil sie für eine ganz besondere Zeit stehen. Aber sie werden nicht mehr wehtun. Tim hat mir soeben gezeigt, dass die zehrende Sehnsucht nach einer unerfüllten Liebe innerhalb von Stunden heilbar ist, wenn man sich ihr stellt. Ich bin auf einem guten Weg, meine Seele zu entrümpeln!


  Zur Feier dieser Erkenntnis traue ich mich allein an die Hotelbar, an der vier Paare und drei Alleintrinker sitzen. Ich bin jetzt einer von ihnen.


  »Einen Four Roses, bitte!«
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  Am nächsten Morgen schlafe ich lange aus. Als ich schließlich wach werde, habe ich Kopfschmerzen und erinnere mich, dass es gestern nicht bei einem Whiskey geblieben ist. Schließlich hatte ich ja auch allen Grund, mich selbst zu feiern.


  Ich bleibe noch ein wenig liegen und lasse den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren. Er war wirklich rundherum gelungen, stelle ich zufrieden fest. Die Sache mit Tim wäre erledigt, und ich fühle mich gut dabei.


  Noch immer ein wenig schlaftrunken und benebelt, greife ich zum Telefon, um Steffi über die neuesten Ereignisse auf dem Laufenden zu halten.


  »Siehst du, das hab ich dir doch gleich gesagt. Tim ist einfach nur ein Idiot«, sagt sie, als ich ihr ausführlich von unserem Date berichtet habe. »Und geht es dir jetzt besser? Weißt du jetzt, was du an Henning hast, und kannst guter Dinge nach Hause zurückkehren?«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Nein, ich fürchte, so weit ist es noch nicht. Ich muss diese Liste abarbeiten. Es ist beinahe so, als hätte sie die Gewalt über mich übernommen.« Eine Kopie von ihr trage ich in meinem Portemonnaie mit mir herum, und jetzt liegt sie hier neben mir auf dem Bett, und ich betrachte zufrieden, dass der erste Haken dank Tim gesetzt ist.


  »Das merke ich«, meint Steffi, »aber so wie du klingst, scheint dir das Projekt wirklich gutzutun, da würde ich an deiner Stelle auch weitermachen!«


  »Du weißt, was als Nächstes ansteht? Ich muss nach New York.« Ich merke, dass meine Stimme ein wenig zittert, als ich das sage. »Weißt du, ich bin noch nie für längere Zeit allein verreist. New York ist ständig in meinem Kopf. Wenn ich mich traue, ganz allein dorthin zu fliegen, dann ist das ein riesiger Schritt für mich, es fühlt sich an wie Erwachsenwerden.«


  »Du bist wirklich zu niedlich, Paula. Aber du hast recht, dazu ist es nie zu spät. Dann also raus in die Welt mit dir, Süße!«


  »Ja«, jubele ich, »ich werde nach New York fliegen! Das gelobe ich feierlich!«


  Ich höre Steffi lachen, dann sagt sie: »Wir sehen uns heute Abend – du kommst doch zu Kostas?«


  Richtig, heute ist unser Mädelsabend. »Ja, natürlich«, sage ich, »ich kann es kaum erwarten, euch zu sehen!«


  Ich lege das Handy zur Seite und krieche vorsichtig aus dem Bett, um meinen Kopf nicht mehr Erschütterungen als nötig auszusetzen. Langsam mache ich mich für die Rückfahrt nach Nürnberg fertig. Als ich gerade meinen Koffer schließe, klingelt mein Telefon. Es ist mein Vater.


  »Paula«, sagt er, und seine Stimme klingt ganz aufgeregt, »stell dir vor, gleich heute Morgen hat sich eine nette Frau auf meine Anzeige gemeldet und um einen Besichtigungstermin gebeten. Und was soll ich sagen, ich habe jetzt offiziell eine Untermieterin! Am Wochenende zieht sie ein.«


  Stimmt ja, heute ist Papas Inserat erschienen. »Na herzlichen Glückwunsch! Das ging aber fix«, antworte ich. Eine Frau also. »Wie alt ist sie? Wo kommt sie her? Was macht sie? Ist sie alleinstehend? Und wieso will sie bei dir einziehen?«


  »Ganz ruhig, Kindchen. Komm doch heute Nachmittag bei mir vorbei. Dann können wir ein Stück Kuchen zusammen essen, und ich erzähle dir alles.«


  Wie soll ich da auch Nein sagen. Mein Vater hat Kuchen im Angebot und Frauengeschichten. Es wird Zeit, dass ich mich aufmache in Richtung Heimat.


  Während ich mit meinem treuen kleinen Clio über die Autobahn krieche und die Landschaft in einlullender Monotonie an mir vorüberzieht, kehren meine Gedanken wieder zu meiner Liste zurück. Durch die lange Fahrt verflüchtigt sich meine anfängliche Euphorie immer mehr. Allein schon der Gedanke, allein nach New York zu fliegen, treibt mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Acht Stunden Flug ohne Hennings beruhigende Worte und seine Umarmung! Und Englisch sprechen musste ich schon seit dem Abi nicht mehr. Was wird Henning sagen, wenn ich schon wieder alleine unterwegs bin? Mantraartig hämmere ich mir wieder und wieder ein, dass meine dummen Ängste keine Rolle spielen dürfen, wenn es darum geht, die Dinge auf der Liste abzuhaken. Sie ein für alle Mal als erledigt zu verbuchen und aus meinem ewigen Schneckenhaus herauszukommen.


  Als ich endlich in Nürnberg ankomme, beschließe ich, ohne Umwege direkt zu meinem Vater zu fahren. Ein Stück Kuchen käme mir jetzt sehr gelegen, und meine Neugier auf die neue Mitbewohnerin will dringend gestillt werden.


  Ich folge meinem Vater in die Küche, wo er uns einen Instant-Kaffee aufbrüht und duftenden Rhabarber-Streusel-Kuchen auf den Tisch zaubert.


  »Nanu, wie kommst du denn dazu? Der sieht selbstgebacken aus. Wer war es, sei ehrlich?«


  »Renate.« Als hätte ich es nicht geahnt. »Bevor du jetzt irgendetwas sagst, probier erst mal, der schmeckt wirklich gut«, sagt mein Vater vorwurfsvoll.


  Ich habe Hunger und verschlinge gierig ein Stück, während ich ein paar sehr vage Worte über meinen Aufenthalt in Dresden verliere.


  »Hmm. Backen kann Renate, das muss ich ihr wirklich lassen«, murmele ich mit vollen Backen.


  »Es ist schön, dass du ihr auch mal was Positives abgewinnen kannst. Sie hat viel mehr drauf, als du denkst.«


  »Papa! Lass uns nicht über Renate sprechen! Erzähl lieber mehr über deine Untermieterin.«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen. Also, ich schätze sie auf Ende vierzig, aber du weißt ja, ich bin nicht wirklich gut in so was. Was sie beruflich macht, weiß ich noch nicht. Sie hat aber einen Job, die Verkehrsanbindung von hier aus sei sehr gut, meinte sie«, berichtet mein Vater. »Ich glaube, dass sie alleinstehend ist, sonst würde sie sich hier ja nicht einquartieren, oder? Sie sagte, dass sie sich schon immer einen großen Garten gewünscht habe und froh sei, aus ihrer Wohnung im dritten Stock ausziehen zu können.«


  »Na ja, ich frage mich allerdings, welche normal tickende Frau, die anscheinend über ein geregeltes Einkommen verfügt, freiwillig als Untermieterin bei einem – entschuldige – alleinstehenden, älteren Mann einzieht.«


  »Das liegt sicher an meiner vertrauenswürdigen Ausstrahlung. Es kann doch sein, dass sie sich allein gefühlt hat und sich Anschluss wünscht. Immerhin kam sie gleich vorbei und – tja, wir waren uns auf Anhieb sympathisch.«


  »Sei trotzdem vorsichtig. Nicht, dass du dir ein Problem ins Haus holst.« Ich nehme mir noch ein Stück Kuchen.


  »Über ein wenig Menschenkenntnis verfüge ich durchaus, mein liebes Kind. Die Frau ist wirklich nett.«


  »Oh, oh, da wird Renate sicher ziemlich eifersüchtig sein, wenn hier eine junge Frau ins Haus kommt«, frotzele ich.


  »Ach, dazu wird sie keinen Grund haben.« Papa führt auffällig schnell seine Kaffeetasse zum Mund.


  Ich werde misstrauisch. Erst der Kuchen und dann auch noch dieses sanftmütige Gerede. »Papa?«


  »Ich hab dir doch erzählt, dass sie für Sonntag zum Essen eingeladen hat?« Er schaut mich unschuldig an. »Wir haben einen sehr angenehmen Nachmittag zusammen verbracht. Vielleicht war ich durch dich immer zu voreingenommen ihr gegenüber. Ich hab mich wohlgefühlt bei ihr.«


  »Das sind ja ganz neue Töne! Reden wir über die gleiche Frau?« Das darf doch jetzt alles nicht wahr sein!


  »Genau das meine ich. Du siehst sie immer nur negativ. Renate hatte es nicht leicht. Versuch doch mal, sie mit anderen Augen zu sehen und ein wenig mehr Verständnis aufzubringen. Vielleicht tut das eurem Verhältnis gut. Sie ist nicht der Drache, für den du sie immer hältst.«


  »Und das hast du so schnell herausgefunden?«


  »Ja. Heute Abend kommt sie übrigens zu mir.«


  »Ich glaub das einfach nicht! Papa! Du bandelst mit Renate an?«


  »Wie du redest!« Papa wirkt aufrichtig enttäuscht. »Wir haben nur erkannt, dass wir ein paar Gemeinsamkeiten haben. Renate fährt zum Beispiel genauso gern Fahrrad wie ich. Da können wir doch ab und zu zusammen eine Radtour unternehmen.«


  Das wird ja immer besser. Aber ich kann Papa auch nicht so leiden sehen. »Okay, ich beiße mir ab sofort auf die Zunge. Ich fürchte zwar, dass mir das kaum gelingen wird, aber ich werde mir Mühe geben. Und Henning wird es sicher freuen. Aber Themawechsel: Weiß Mama eigentlich schon, dass du eine Untermieterin gefunden hast?«


  »Nein. Aber keine Angst, sie erfährt es noch früh genug.«


  »Hast du nicht Angst, dass sie eifersüchtig wird und zurückkommt, um die Frau gleich wieder rauszuekeln?«, überlege ich.


  »Ach Mädchen, darüber sind wir längst hinweg. Du darfst dir keine Hoffnungen mehr machen; deine Mutter und ich finden ganz sicher nicht wieder zusammen.« Papa klingt nicht einmal ansatzweise wehmütig.


  »Dann hast du also freie Bahn für Renate und die Untermieterin. Darauf sollten wir anstoßen«, sage ich und halte meine Tasse hoch.


  Lächelnd erwidert er meine Geste. »Auf jeden Fall. Jetzt kommt wieder Leben in die Bude.«


  Ich schaue meinem Vater in seine fröhlich glitzernden Augen und denke, dass sein Leben noch einmal richtig Fahrt aufnehmen könnte. Andere Männer in seinem Alter reisen nach Thailand, um dort ein neues Glück zu finden. Da gefällt mir das hier doch besser. Ich glaube, es könnte für ihn jetzt noch mal so richtig spannend werden. Ob das für mich wohl auch gilt?


  Kurz vor acht – Steffi und ich sind die Ersten bei Kostas.


  »Endlich kann ich dich persönlich dazu beglückwünschen, dass du erkannt hast, was Tim für ein Arschloch ist! Aber du wolltest die Geschichte von Hagen vorher ja nicht hören«, sagt Steffi. So bin ich es von ihr gewohnt, immer direkt auf den Punkt.


  »Ist ja schon gut«, beschwichtige ich sie. »Dann erzähl mir jetzt aber auch die ganze Geschichte. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass damit noch irgendwas getoppt werden kann.« Ich bestelle einen Kirsch-Bananen-Saft und lehne mich gespannt auf den Tisch.


  »Tim hatte mal was mit einer gewissen Lydia, die er eines Tages abschoss. Allerdings war die Frau regelrecht besessen von Tim. Da sie ihn und seine Vorlieben ja bereits ein bisschen kennenlernen durfte, fasste sie einen Plan, um ihn zurückzuerobern. Sie streute überall, dass sie eine Erbschaft in Millionenhöhe gemacht habe. Neben Barvermögen diverse Immobilien, darunter ein Haus auf Sylt und so weiter. Irgendwann kam das auch bei Tim an. Und plötzlich zeigte dieser geldgeile Mistbock wieder Interesse an Lydia. Diesmal wurde es sogar richtig ernst: Er machte ihr einen Heiratsantrag und kaufte sogar von seinem Geld Verlobungsringe. Doch als sie dann an einem Wochenende gemeinsam auf Sylt waren, weil sich Tim das Haus ansehen wollte, brach sie unter Tränen zusammen und gestand ihm, dass alles nur erfunden gewesen sei und sich ihr Vermögen in etwa auf Hartz-IV-Niveau bewege. Tim war natürlich außer sich und wollte sofort die Verlobung lösen. Es gab aber ein kleines Problem: Lydia war schwanger von ihm. Das Kind kommt jetzt irgendwann auf die Welt. Noch wohnen sie zusammen, aber sicher nicht mehr lange.«


  Steffi steigert sich so in ihre Ausführungen hinein, dass man hört, wie die Schadenfreude in ihrer Stimme eine dicke Party feiert.


  »Oh mein Gott! Das arme Kind! Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Irgendwie kann alles immer noch übertrumpft werden.«


  Wie gut ist es, dass ich mein Häkchen hinter »Wenigstens einmal einen One-Night-Stand haben« noch nicht gesetzt habe. Tim ist wirklich das Allerletzte.


  Als ich gerade überlege, wie ich meine Verachtung für Tim am besten in Worte fassen könnte, treffen Lucie und Viola ein und bestellen einen Aperol Sprizz.


  »Hi, heute nur Fruchtsaft?«, fragt Lucie und wirft einen herablassenden Blick auf meinen KiBa.


  »Sorry, aber ich kann heute unmöglich Alkohol trinken«, sage ich zerknirscht.


  »Schon gut. Frauke lässt sich übrigens für heute entschuldigen«, sagt Viola.


  »Was kann sie denn Besseres vorhaben?«, überlegt Steffi.


  »Keine Ahnung. Es klang so, als ob sie im Moment einfach wahnsinnig viel zu tun hätte.«


  Es ist nicht so, dass ich Frauke großartig vermissen würde. Ehrlich gesagt, ist es mir sogar egal, ob sie dabei ist oder nicht, ich werde einfach nicht wirklich mit ihr warm, auch wenn sie mir seit ihrem Geständnis letzte Woche wirklich leidtut.


  Als Kostas an unseren Tisch kommt, um die Bestellung aufzunehmen, ordere ich diesmal wirklich Moussaka – genau das Richtige für meinen lädierten Zustand.


  »Wie ist die Lage?«, will Lucie von mir wissen.


  Ich fasse mich kurz. Irgendwie kommt es mir inzwischen schon absurd vor, über Tim noch mehr Worte als nötig zu verlieren.


  »Tja, was lernen wir daraus? Wir dürfen solche alten Geschichten nicht jahrelang in uns wohnen lassen«, kommentiert Lucie meinen Ausflug.


  »Das sagt sich so leicht; als ob wir das steuern könnten«, sage ich.


  »Bist du durch die ganze Aktion wenigstens Henning wieder ein Stück nähergekommen?«, fragt Viola.


  »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, habe ich in Dresden kaum an ihn gedacht. Und heute war ich noch gar nicht zu Hause. Ich kann nicht sagen, dass ich ihn vermisse.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung. So was kommt vor in langen Beziehungen«, meint Lucie und beruhigt mich damit kaum.


  »Wisst ihr was? Ich bin ja auch noch nicht fertig mit meinem außerhäuslichen Feldzug.«


  Viola schaut mich fragend an. Bisher wissen nur Steffi und Lucie von der Liste. Beide nicken wissend. Es ist höchste Zeit, Viola ebenfalls einzuweihen. Ich krame die zusammengefaltete Kopie aus meinem Portemonnaie und lese vor.


  »Oh mein Gott. Ist das dein Ernst?«, fragt Viola kopfschüttelnd.


  »Ja, ist es. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich einen Grund, mich echten Herausforderungen zu stellen.«


  »Du klingst so begeistert! Ein One-Night-Stand, verreisen und was richtig Teures kaufen, wahrlich echte Herausforderungen!«, spottet Viola.


  »Sorry, aber du und ein One-Night-Stand, das ist in etwa so, als würde Günter Jauch wilde Orgien mit Ladyboys feiern – einfach unvorstellbar. Abgesehen davon verdient Henning das nicht, nur weil es auf deiner spätpubertären Liste steht«, schimpft Lucie.


  »Halt! Mir geht’s um ein bisschen mehr als das. Ich habe eben riesige Angst davor, allein nach New York zu reisen – und genau deswegen möchte ich mir beweisen, dass ich es trotzdem schaffe. Äh … Wer von euch würde mitkommen?«


  Die Mädels schauen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Das war ein Witz; natürlich muss ich das allein durchziehen!«


  »Liebes, im Prinzip ist das ja anerkennenswert. Aber es ist schon merkwürdig, wie sich das hier entwickelt hat. Ich komme nur schwer darüber hinweg, dass der arme Henning mit seiner simplen Frage der Auslöser für deine verfrühte Midlife-Krise ist. Oder als was soll ich das Ganze bezeichnen?«, fragt Lucie.


  Kostas stellt unsere Bestellungen mit Schwung auf den Tisch. Meine Moussaka schwimmt in Fett, gierig steche ich mit der Gabel auf sie ein.


  »Verfrühte Midlife-Krise? So habe ich das noch gar nicht gesehen. Wie soll dann die echte erst aussehen? Kommt man da irgendwie drum herum? Hilfe! Aber egal, wie ihr es nennen wollt, gebt mir einfach nur euren Segen, die Liste abzuarbeiten!«


  Der Auberginen-Kartoffel-Hackfleisch-Auflauf war eine gute Wahl. Er ist genau so, wie ich ihn mag.


  »Okay, meinen hast du«, sagt Viola. »Aber nur, wenn du für diese ominöse teure Anschaffung von der Liste keinen Kredit aufnimmst.«


  »Das sehe ich genauso. Also, lauf dir meinetwegen die Füße platt in Manhattan, aber komm zu einem Ergebnis und lass Henning nicht verhungern«, mahnt Steffi.


  »Ja, spätestens nach deinem New-York-Trip solltest du wissen, was du willst – oder eben nicht willst. Das bist du Henning schuldig«, redet Lucie mir ins Gewissen.


  »Ja, ja, ich weiß. Ach Quatsch, gar nichts weiß ich.« Ich trinke den letzten Schluck KiBa, breche mit meinem Vorsatz und bestelle eine Weinschorle. Konsequenz hilft mir jetzt auch nicht weiter.


  »Hey, das wird schon!«, tröstet mich Steffi. Ich wünschte, ich könnte daran glauben.


  »Hast du dir schon überlegt, wie du es Henning beibringen willst?«, fragt Lucie.


  »Ich sage ihm die Wahrheit, was sonst? Na ja, so gut wie möglich zumindest.«


  »Gut so. Und wie lange soll dein Befreiungstrip dauern?«, fragt Viola.


  »Höchstens zwei Wochen. Mehr ist finanziell gar nicht drin.«


  »Okay. Und wenn du nicht jeden Punkt abhakst, dann ist das auch nicht schlimm, verstanden?«, mahnt Lucie, und ich frage mich, wen sie damit mehr beruhigen will, mich oder sich selbst.


  »Nun wartet doch erst mal ab und lasst Paula alle Optionen offen«, wirft One-Night-Stand-Fachfrau Steffi in die Runde.


  »Mädels, was wäre ich nur ohne euch?«


  Darüber, wie das alles weitergehen soll, denke ich heute Abend allerdings noch nicht nach, sonst kneife ich sofort. Ich allein in einem Flieger nach Übersee, ein Albtraum! Allein der Gedanke daran ist ungefähr so reizvoll wie Brechdurchfall!


  Wir sind mit dem Essen fertig, Kostas trägt die Teller in die Küche und nimmt dann unsere durchweg flüssigen Dessert-Wünsche auf: vier gehaltvolle Piña Colada.


  »Jetzt haben wir nur über mich gesprochen.« Ich habe das übergroße Bedürfnis, jetzt nicht mehr über die Liste nachzudenken, sondern über Dinge zu plaudern, die weniger nervenaufreibend sind. »Wie geht’s euch denn so?«


  »Nicht so besonders«, sagt Steffi sofort. »Ich war mit Thomas im Bett.«


  »Ist nicht wahr! Ich denke, der leidet derzeit an Polygamie? Was hat dich denn dabei geritten?«, frage ich. Die Ablenkung tut mir gut.


  »Ach, das ist doch alles Quatsch. Ja gut, er hat noch was nebenher laufen, aber dafür ist er schließlich Single.«


  »Und wie soll das mit euch jetzt weitergehen?«, fragt Viola neugierig.


  »Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich durcheinander. Wir hatten uns lange nicht gesehen, und ich dachte, es spricht nichts dagegen, rein freundschaftlich zusammen auszugehen. Aber dann stieg ein ganz eigenartiges Gefühl in mir auf. Um es kurz zu machen: Ich habe gemerkt, dass ich immer noch nicht über Thomas hinweg bin. Im Vergleich zu den ganzen Freaks da draußen ist er der perfekte Mann. Ihr glaubt ja nicht, was dieser Hubertus gerade abzieht!«


  »Wie jetzt? Hubertus, den gibt’s auch noch?«, fragt Lucie verwundert.


  Hubertus war vor einem guten Jahr Steffis Schicksal – zumindest war sie nach den ersten Dates davon überzeugt. Hubertus ist Chefarzt der Chirurgie in einer Privatklinik. Als Steffi ihn uns online auf einem Foto präsentierte, fielen unsere Begeisterungsstürme zwar eher verhalten aus (feist, Halbglatze, eckige Designerbrille mit türkisfarbenem Gestell, gemusterte Krawatte in Bordeaux, die das Ende des letzten Jahrhunderts noch erlebt haben muss), aber wir wurden uns schnell einig, dass es ja nun wirklich nicht um Äußerlichkeiten geht, wenn man den Mann fürs Leben gefunden zu haben scheint. Da zählen ganz andere Werte. Eine andere Frage ist, ob dazu zählt, Geschlechtsverkehr nur gefesselt in öffentlichen Toiletten zu vollziehen, wobei das Gesicht des Liebsten, weil es der Öffentlichkeit bekannt ist, am liebsten komplett hinter einer Maske verschwindet. Jedenfalls fand Steffi das, nachdem ihre Liaison mit Hubertus eine Zeit lang angedauert hatte. Anfangs merkte sie nichts von seinen speziellen Vorlieben. Er lud sie schick zum Essen ein und erzählte aus seinem erfolgreichen Leben, unter anderem auch von seiner Ex-Frau, die schließlich in der Psychiatrie landete, und der Zeugung einer Tochter, die sich schon mit acht so aufführte wie Madonna mit dreiundfünfzig.


  »Hubertus will mich allen Ernstes verklagen, wenn ich ihm nicht bis nächste Woche sechshundertfünfzig Euro überweise. Das ist die Summe, die er mit Einladungen zum Essen in mich investiert hat. Dieser kranke Typ hat alle Rechnungen gesammelt und wirft mir Vorspiegelung falscher Tatsachen vor. Er hatte nur Kosten – und sonst nichts, meint er. Das ist so krank und widerlich! Dabei hatte ich tatsächlich Sex mit diesem Gestörten. Allein dafür, dass ich seinen wabbeligen Körper an mich herangelassen habe, müsste ich ihm eine Million in Rechnung stellen«, empört sich Steffi.


  »Was ist denn das bitte für eine Geschichte? Damit kommt der doch nirgendwo durch. Okay, mach die Gegenrechnung auf, tu so, als hättest du dir einen Anwalt genommen, und präsentiere diesem Freak ein Schreiben, in dem genau das steht«, rät Viola.


  »Du kommst doch nicht ernsthaft auf die Idee, dem das Geld zu zahlen, oder?«, frage ich.


  »Gott bewahre. Meinetwegen soll die Sacknase sich durch alle Instanzen klagen. Aber vielleicht ist Violas Idee gar nicht so schlecht. Vielleicht gibt er dann Ruhe und verschwindet endlich aus meinem Leben. Vielleicht sollte ich erst mal zehntausend für meine Escort-Service-Dienste fordern«, überlegt Steffi.


  »Überlass das mir. Ich kümmere mich um das Schreiben für diesen Widerling. Da habe ich endlich mal wieder ein Projekt, das mir mehr abverlangt als meine Hausfrauenpflichten«, sagt Lucie begeistert.


  Steffi nimmt ihr Angebot genauso dankbar an wie den Piña Colada, der gerade ankommt.


  »Auf uns!«, sagen wir im Chor und schlürfen den sahnigen Cocktail. Als das Glas leer ist, knabbere ich an einem Stück Ananas herum und frage: »Und wie geht es jetzt mit dir und Thomas weiter?«


  Steffi schaut mich müde an. »Wenn ich das nur wüsste. Wir haben nichts verabredet. Und ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht.«


  »Na prima. Verliebt in den Ex. Da haben wir auf jeden Fall noch ein paar spannende Abende vor uns«, resümiert Viola, bevor sie den Schlusspunkt hinter unseren Abend setzt: »Ihr Lieben, entschuldigt mich. Habe die Ehre. Ich muss morgen früh schon um sieben im Labor antraben; der Zygomycota wartet.«


  »Sieht der gut aus?«, fragt Steffi.


  Viola schmunzelt und winkt Kostas heran. Sie hat sich längst daran gewöhnt, dass wir ihrer Wissenschaft nicht immer mit gebührendem Respekt gegenüberstehen.


  Als ich zu fortgeschrittener Stunde zu Hause eintrudele, liegt Henning in seinen Trainingsklamotten auf der Couch und schaut eine Talksendung.


  »Hi! Schön, wieder zu Hause zu sein«, sage ich. »Hast du die Jungs heute gar nicht getroffen?«


  Henning verharrt in der Horizontalen, schaut mich aber immerhin an. »Hallo. Nein, ich hab bis neun allein trainiert. Wie war Dresden?«


  »Och, ziemlich anstrengend.« Ich bin froh, dass ich die Wahrheit sagen kann, und lasse mich seufzend in den mit dunkelgrünem Samt bezogenen alten Ohrensessel plumpsen, den ich von meiner Großmutter geerbt habe. Er ist so etwas wie meine kleine Insel, hier tanke ich öfter auf – auch jetzt.


  Henning hat seine Aufmerksamkeit wieder auf die Diskussionsrunde über Altersarmut gerichtet.


  Aber ich möchte gleich hier und jetzt mit ihm reden! Ihm von meinem Plan erzählen! Kein leichtes Unterfangen, und ich will es gerne hinter mich bringen. »Du … äh, also, du fährst ja am Wochenende in die Schweiz. Also …, ich hab mir überlegt, dass ich dann nach New York fliege.« Ich schlage die Beine übereinander, als ob mich das stärker machen würde, und harre der Dinge, die da kommen.


  Henning blickt mich überrascht an. »Wie bitte? Du?! Mit wem denn?«


  Meine Stimme sollte stark und ruhig klingen, tut sie aber nicht. Wie auch? »Ich fliege allein …«, krächze ich.


  Und dann erzähle ich ihm von meinen Plänen. Ich erzähle ihm, dass mich das Gefühl nicht mehr loslässt, dass ich vielleicht doch noch zu wenig erlebt haben könnte in meinem Leben.


  »Na, was für ein Glück, dass wir zusammen so wenig erlebt haben und dass ich mich so zum Deppen gemacht habe, sonst hättest du womöglich gar nicht mitgekriegt, dass du etwas vermisst.« So sarkastisch es klingt, was er da gerade sagt, aber er sieht nicht erbost aus, im Gegenteil. Ich bilde mir ein, so etwas wie Verblüffung in seinen Augen zu sehen – vielleicht sogar Verständnis. Oder liegt das nur an der spärlichen Beleuchtung?


  Auf einmal bin ich wieder mehr als unsicher. Die kleine Paula fragt: »Findest du das wirklich so abwegig?«


  Altersarmut ist nichts gegen das, was ich Henning hier gerade biete. Er richtet sich auf und stellt den Fernseher leise. »Das kommt ein bisschen plötzlich, wie alles in den letzten Tagen. Wenn ich versuchen würde, dich davon abzuhalten, dann wäre unsere Beziehung sicher endgültig gescheitert, oder?« Wehmut klingt in seinen Worten mit.


  Ich zucke nur mit den Schultern und merke, wie mir Tränen über die Wangen kullern. Schon wieder. Eins steht fest: Es ist das bisher feuchteste Jahr unserer Beziehung.


  »Dann finde mal schön heraus, ob dich die Erfüllung deiner Jugendträume in Bezug auf uns schlauer macht. Ich kann mit dir nichts anfangen, solange du nicht weißt, was du willst. Vielleicht ist es wirklich gut, wenn wir beide für ein paar Tage auf verschiedenen Kontinenten weilen.«


  Ich erhebe mich schluchzend aus dem Sessel und lasse mich auf Hennings Schoß fallen, um ihn zu umarmen. Jetzt fängt auch Henning an zu weinen, und ich drücke ihn noch fester an mich. Aber diesmal endet dieser überwältigende Moment der Innigkeit nicht in einem leidenschaftlichen Intermezzo. Vorsichtig löst sich Henning von mir und schaut mir tief in die Augen. »Paula, ich kann mir vorstellen, welche Überwindung dich dieser Flug kostet, und ich sollte dir hoch anrechnen, dass du dich das traust. Schließlich würde ich mich auch wahnsinnig freuen, wenn du endlich die Erkenntnis gewinnst, dass es nicht lebensgefährlich ist, in der Welt umherzufliegen.«


  Ja, das kann ich mir vorstellen. Wenn ich auf die letzten Jahre zurückblicke, dann war ich immer diejenige, die sämtliche Reisepläne von Henning verworfen hat, allein wegen meiner Flugangst. Es hat Henning eine halbe Ewigkeit gekostet, bis er mich dazu überredet hatte, nach Heiligendamm zu fliegen. Und mir wird jetzt noch ganz anders, wenn ich daran zurückdenke.


  Nachdem Henning ins Bett gegangen ist, mache ich es mir vor dem Rechner bequem, um mich um das Projekt New York zu kümmern. Ich bin kein bisschen müde, sondern schrecklich aufgedreht. Zwar habe ich noch nicht mal Urlaub beantragt, aber das dürfte kein Problem sein. Das Stadtfest ist gut vorbereitet und findet ohnehin erst in drei Wochen statt. Also melde ich mein Kommen online bei den sicherheitsfanatischen Amis an und buche allen Ernstes für Samstag einen Flug zum John F. Kennedy International Airport. Mir bleibt Gott sei Dank keine Zeit, lange darüber nachzudenken, ob ich lieber doch alles abblasen sollte: Im selben Moment kommt schon die Bestätigungsmail. Zu spät! Ich gebe viel Geld für einen Aufstieg aus, der mir nichts als nackte Angst bereitet. Aber was soll’s, ans Geld darf ich jetzt nicht denken. Das Angesparte fürs Auto muss eben sinnvoller investiert werden. Meine Klapperkiste hält hoffentlich noch eine Weile durch; wenn nicht, dann fahre ich eben Fahrrad. Dafür finde ich ein Hotel in Manhattan, in dem ich für zwei Wochen nur gut eintausend Euro zahle. Klick, bestätigt. Hilfe!
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  Meinem Abflug steht nun nichts mehr im Wege. Außer mir selbst. Ich weiß noch nicht recht, ob ich es gut oder schlecht finde, dass mein Urlaub so unkompliziert genehmigt wurde.


  Meine Lieblingskollegin Carola muntert mich am nächsten Tag auf: »Paula, hey, freu dich doch! Dein Urlaub ruft, und du machst ein Gesicht, als hättest du eben erfahren, dass Grey’s Anatomy abgesetzt wird! Was ist los?« Carola mustert mich zweifelnd.


  »Ach weißt du, wahrscheinlich hat ein Teil meines Unterbewusstseins gehofft, dass ich den Urlaub nicht durchkriege und alles canceln muss. Bei mir wechselt sich Abenteuerlust mit Panik ab, und gerade hat letztere wieder die Oberhand gewonnen. Das nervt mich ja selber!«


  Mein Bauch grummelt schon jetzt hypernervös vor sich hin. Keine Ahnung, wie ich das alles durchstehen soll.


  »Aber nun gibt’s kein Zurück mehr. Hau ab jetzt, du hast sicher noch eine Menge vorzubereiten!«


  So werde ich also aus dem Büro gescheucht. Wie gut, dass man Freundinnen hat.


  Zuallererst fahre ich zu Viola, die mir netterweise bei meinen Reisevorbereitungen hilft. Gemeinsam besuchen wir ihre Apotheker-Freundin Birte. Sie ist eine sehr sympathische Frau, an die ich mich auch schon in der Vergangenheit vertrauensvoll gewandt habe, um kleinere Wehwehchen abklären und behandeln zu lassen. Ein guter Apotheker ersetzt locker jeden Arzt, finde ich.


  »Na Paula, was ist es denn diesmal?«, begrüßt Birte mich und zwinkert mir hinter ihrer Nerd-Brille, die sie seit Neuestem trägt, verschwörerisch zu.


  Bevor ich etwas erwidern kann, schaltet sich Viola konspirativ ein. »Können wir gleich nach hinten gehen? Das hier muss nicht jeder mitkriegen.«


  »Worum geht’s denn? Bei Rauschmitteln wird’s schwierig«, sagt Birte, als wir im Hinterzimmer sind.


  »Nein, halb so schlimm«, beruhigt Viola sie und übernimmt die Gesprächsführung. Am Ende zeigt sich Birte verständnisvoll und versorgt mich für die gute Sache, wie Viola vielsagend meint, mit etlichen Schlaf- und Beruhigungstabletten für Notfälle.


  »Warum hast du mich gar nichts sagen lassen?«, frage ich Viola, nachdem wir uns von Birte verabschiedet haben.


  »Du hättest zu unsicher geklungen und womöglich am Ende dankend abgelehnt. Glaub mir, es ist besser, du hast was dabei, man weiß ja nie.«


  »Wenn du meinst!«


  Wir nehmen uns zum Abschied ganz fest in die Arme, und Tränen steigen mir in die Augen, so als würde ich Viola nie wiedersehen.


  »Vielleicht können wir unsere nächste Mädelsrunde ja via Skype abhalten, was meinst du? Ich bin doch so neugierig, wie du das alles meistern wirst«, sagt Viola schließlich.


  »Unbedingt! Ich halte es ohne euch doch sowieso nicht lange aus.«


  Aus dem Auto winke ich Viola noch einmal zu. Dann wird sie im Rückspiegel immer kleiner, bis sie ganz aus meinem Blickfeld verschwunden ist.


  Auf dem Heimweg mache ich noch einen Abstecher zu meinem Vater. Bisher weiß er noch nichts von meinem Plan, aber er soll es erfahren, bevor ich im Flieger sitze oder es in den Nachrichten läuft.


  Ich schließe die Haustür auf, und beim Eintreten höre ich sofort eine Stimme, die eindeutig nicht meinem Vater gehört.


  »Herr Brandt, ist es in Ordnung, wenn ich meine Koffer in der Kammer abstelle?«, tönt es aus der Ferne.


  Moment mal, die Stimme kenne ich doch!? Nein, das ist unmöglich!


  »Machen Sie nur«, antwortet mein Vater.


  »Papa?«


  »Paula! Na, das ist ja eine Überraschung!« Mein Vater strahlt über das ganze Gesicht. »Schön, dass du hier bist, da kann ich dir gleich meine Untermieterin vorstellen«, verkündet er stolz. »Frau Wolter? Schauen Sie, meine Tochter ist zu Besuch. Da kann ich Sie gleich miteinander bekannt machen.«


  Ich höre, wie die Frau ihren Koffer in Papas Abstellkammer auf den Boden stellt. Als sie aus dem kleinen Zimmerchen heraustritt, fällt mir fast die Kinnlade herunter. Ich hatte mich nicht verhört. Es war kein Irrtum, sondern tatsächlich: Frauke.


  »Paula?!« Frauke sieht erkennbar schockiert aus, aber da dürfte ich ihr in nichts nachstehen.


  »Frauke?! Was um alles in der Welt machst du denn hier?«


  Mein Vater steht am Rand der Szene und ist offensichtlich auch völlig überrascht. »Ihr kennt euch?«


  »Ja, wir sind befreundet«, antworte ich, wobei ich Frauke misstrauisch beäuge, »also ich meine, Frauke gehört zu der Clique, mit der ich mich jede Woche treffe.«


  Frauke ist ganz bleich.


  »Also, es gibt doch verrückte Zufälle!«, ruft mein Vater erfreut.


  Doch mit Zufall hat das hier wenig zu tun. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, ist, dass ich in unserer Mädelsrunde doch wohl besser nichts von den Plänen meines Vaters erzählt hätte.


  »Oder hast du etwas von meiner Anzeige erzählt?«


  Hätte ich doch nur meinen Mund gehalten, denke ich. Aber wer kann denn schon so etwas ahnen.


  »Paula … du … ich muss dir …, glaube ich, … nein …« Frauke wirkt, als stünde sie dem Allmächtigen persönlich gegenüber. Wie lange, hatte sie geglaubt, würde das hier unentdeckt bleiben?


  Mein Vater scheint langsam zu merken, dass Wiedersehensfreude irgendwie anders aussieht. »Ich glaube, ich lasse euch besser allein, irgendwas stimmt doch hier nicht, oder?«


  »Das glaube ich allerdings auch.« Ich schnappe mir die wie eingefroren wirkende Frauke und führe sie ins Wohnzimmer. »Setz dich! Und erzähl mir, was das hier zu bedeuten hat!«


  Frauke sinkt wie in Trance auf das Sofa und starrt auf den gehäkelten weißen Tischläufer, beginnt, mit dem Oberkörper hin- und herzuwippen, und bricht in Tränen aus.


  Was für eine verrückte Situation! Spätestens jetzt weiß ich sicher, dass ich diese Frau nicht kenne, obwohl ich sie fast jede Woche treffe.


  So kommen wir hier nicht weiter. Planänderung. Das Wohnzimmer meines Vaters ist eindeutig nicht der passende Rahmen, um Fraukes Seelenlage angemessen nachzuspüren. Das liegt nicht zuletzt an der verwaisten Hausbar, in der seit Jahren lediglich eine viertel volle Flasche Grand Marnier vor sich hin rottet.


  Es sieht so aus, dass ich es wohl vergessen kann, heute noch zu packen – das hier wird zeitintensiv, so viel ist sicher. Ich kann mich jetzt unmöglich von Frauke verabschieden, dafür ist sie viel zu fertig – und ich bin viel zu neugierig auf ihre Geschichte. Und tatsächlich bedarf es keiner großen Überredungsoffensive, Frauke dazu zu bewegen, uns einen anderen Ort für eine Unterhaltung zu suchen.


  Wir landen in der Roberta, einer Kneipe, die ich bisher nur von außen kenne und die uns gähnend leer empfängt. Kein Wunder, es ist erst kurz vor sieben. Wir nehmen auf lederbezogenen Barhockern am Tresen Platz, hinter dem der ungepflegt langhaarige Wirt seine Arbeit verrichtet.


  Als sei ich ein alter Bar-Hase, bestelle ich zum Auftakt wieder einen Four Roses und fühle mich der schwierigen Aufgabe mit Frauke schon besser gewachsen.


  »Oh Mann, du armes Ding, da kann ich nur hoffen, dass deine Ansprüche normalerweise etwas höher sind«, kommentiert Frauke meine Whiskey-Wahl.


  Unverschämtheit! So schlecht kann es ihr also doch nicht gehen, wenn sie in ihrer Situation noch über mich spotten kann. Wer von uns ist hier denn gerade das arme Ding?


  »An solchen Kleinigkeiten störe ich mich nie, aber danke für deinen Hinweis.«


  »Schon gut.« Frauke bestellt Cola mit viel Wodka und fingert fahrig in ihrer Handtasche herum.


  Ich betrachte sie eingehend. Sind mir die erweiterten Äderchen in ihrem Gesicht jemals so aufgefallen wie heute? Und das leichte Zittern ihrer Hände? Frauke hat immer gut getrunken, wenn wir uns trafen, aber ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass sie das vielleicht nicht nur während unseres geselligen Beisammenseins tut. Vielleicht war es doch keine so gute Idee von mir, sie hierherzuschleppen, überlege ich. Aber nun ist es zu spät.


  Frauke knallt eine Packung Zigaretten auf den Tresen. Auch das habe ich nicht bedacht – in diesem Loch darf geraucht werden. Na das fehlte mir gerade noch.


  Frauke zündet sich eine Zigarette an und inhaliert gierig. Auch das ist mir neu.


  »Du rauchst?«


  »Nee, ich atme nur Giftstoffe ein. Du weißt auch überhaupt nichts von mir«, knurrt Frauke.


  Stimmt. Und alles, was ich zu wissen glaubte, scheint nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen, vermute ich.


  »Dann klär mich doch auf!«, sage ich zu Frauke, der stillen Zuhörerin, die von mir so viel weiß und sich selber erst ein einziges Mal offenbart hat. Jedenfalls hoffe ich, dass sie damit keine Scherze getrieben hat.


  Frauke stiert an die Decke und lacht ein irre anmutendes Lachen. Dann wandert ihr Blick zum Wirt, der uns die Getränke serviert und die Oldies lauter dreht. Frauke sucht seinen Blick. Oh mein Gott, versucht sie etwa, ihn anzuflirten?


  Dann setzt sie das Glas an und zischt den Drink in einem Zug weg, um gleich darauf Nachschub zu ordern. Das schwarze Porzellanschälchen mit dem Aufdruck »Rauch doch, es ist deine Lunge« ignoriert sie, die Asche rieselt gemächlich auf den Fußboden.


  »Scheiße … scheiße … scheiße!«, jault sie auf einmal auf und fleht gleich darauf: »Tu mir den Gefallen, und sag den anderen nichts.«


  Ich schiebe Frauke den Aschenbecher direkt unter die Nase. Wenn sie jetzt wieder danebenascht, dann ist das reine Willkür.


  »Keine Angst, das überlasse ich dir.«


  Frauke beginnt, unruhig auf ihrem Stuhl hin- und herzurutschen, und zieht an der Kippe, als würde ihr Leben davon abhängen. Dann reißt sie dem Kneipenbesitzer einen weiteren Drink aus der Hand.


  Während ich Frauke dabei beobachte, wie ihre Verzweiflung immer weiter zunimmt, streift mich plötzlich ein Gedankenblitz. Könnte es etwa sein, dass ich gerade kurz davor stehe, einen weiteren Punkt auf meiner Liste abzuhaken? Ganz offensichtlich habe ich hier jemanden gefunden, dem es noch viel schlechter geht als mir, oder nicht? Aber sofort dränge ich diesen Gedanken zurück. Wie besessen muss ich von dieser Liste sein, um in diesem Moment darüber nachzudenken? Schließlich sitzt mir hier eine Frau gegenüber, die zu meinem engsten Freundeskreis gehört – ob ich mir das ausgesucht habe oder nicht. Und es ist wirklich nicht schön, jemanden so leiden zu sehen.


  »Okay, du willst es so, ergötz dich nur an meinem grandiosen Leben.«


  Ich höre die Wut in Fraukes Stimme und frage mich, womit ich das verdient habe. Schließlich bin nicht ich diejenige, die sie gebeten hat, sich in der Wohnung meines Vaters einzuquartieren.


  »Ja, ich bin allein, verdammt allein«, bricht es aus Frauke heraus, »ich habe euch allen immer etwas vorgemacht. Ich wollte doch dazugehören zu eurer kleinen Gemeinschaft, zu euren netten Leben mit euren unschuldigen kleinen Geschichten. Nein, ich war noch nie verheiratet. Nur die Krankheit, die hatte ich wirklich, und ich hatte einen Freund, der Georg hieß. Bis der Krebs alles zerstörte.« Frauke hält inne, trinkt und wischt sich über das teigig glänzende Gesicht, bevor sie sich eine neue Zigarette anzündet.


  Ich nippe noch immer an meinem ersten Whiskey und folge entsetzt Fraukes Ausführungen.


  »Er hat mich verlassen, konnte das alles nicht ertragen. Und ja, ihm ging es auch bald besser. Inzwischen ist er verheiratet und zweifacher Vater. Pah, was schert mich das – soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  »Aber die Prognose des Arztes nach der Therapie war doch gut. Du hättest von vorne anfangen können.« Ich sehe Frauke in ihre geröteten, abwesenden Augen und bezweifle, dass meine Worte sie überhaupt erreichen.


  »Da war niemand, den es interessierte, wie es mir ging. Meine Eltern leben nicht mehr, ich habe keine Geschwister, keine Verwandten … keine Freunde. Ich bin wegen Georg nach Nürnberg gezogen, ich kannte hier niemanden. Aber ich bin geblieben, auch als Georg längst weg war, immerhin hatte ich meinen Job hier. Ha, nur einmal habe ich versucht abzuhauen – für immer. Aber wie du siehst: Ich lebe noch. Ein halbes Jahr lang war ich in der Geschlossenen. Dort haben sie mir beigebracht, wie man töpfert und Aquarelle malt. Genau das, was mir gefehlt hat …« Frauke schüttelt den Kopf, verdreht die Augen und klammert sich an ihren Drink. Ich kann kaum glauben, was ich hier höre. Auf mich wirkte Frauke immer so, als sei sie zwar etwas speziell, aber längst in ihrem Leben angekommen, voller Leidenschaft für das, was sie tut – zumindest im Labor, viel mehr wusste ich ja nicht von ihr. »Und dann?«, frage ich teilnahmsvoll.


  »Na was schon, wirke ich nicht wie eine rundum zufriedene und glückliche Frau?«


  Fraukes Sarkasmus kann ich jetzt gerade gebrauchen. Doch ich ignoriere ihn einfach und warte, dass sie fortfährt. Zum Glück wird sie gleich darauf wieder etwas zahmer.


  »Schau mich doch an! Wer will mich denn schon? Eine Frau, die sich in muffigen Labors über Pilzkulturen beugt und ab und an darüber Bücher schreibt – und das alles auch noch mit Begeisterung …« Frauke holt mit einem tiefen Seufzer Luft. »Und dann habe ich Viola kennengelernt. Zum ersten Mal seit Langem interessierte sich jemand nicht nur für meine Arbeit, sondern auch für mich. Als sie mich dann in eure Clique einführte, da hatte ich wieder ein Sozialleben, war in der realen Welt, zumindest einmal in der Woche. Ich will nicht, dass das wieder kaputtgeht …«, sagt Frauke weinerlich. Der Gastwirt reagiert prompt auf ihr Handzeichen und mixt den nächsten Drink.


  »Oh mein Gott, Frauke. Das tut mir alles so leid. Aber ich verstehe nicht, warum du uns angelogen hast. Du hättest uns das doch alles erzählen können!«


  Frauke vernichtet erst ihren dritten Drink, bevor sie meine Frage beantworten kann. Mein Glas ist inzwischen auch leer, aber ich verspüre nicht den Wunsch, Nachschub zu bestellen. Stattdessen bediene ich mich fleißig aus einem randvoll mit Erdnüssen gefüllten Schälchen.


  »Weil ich kein bemitleidenswerter Freak sein wollte«, sagt Frauke schließlich. »Ihr alle in euren aufgeräumten Leben … Als ich gehört habe, dass dein Vater einen Mieter sucht, habe ich geglaubt, so noch ein Stückchen mehr teilnehmen zu können an eurem Glück. Ich wollte euch nah sein. Ich hatte keine Lust mehr, allein in meiner Wohnung zu leben, wo ich nur chatte, mich in meiner Spiel-Community vergnüge oder sonst wie online lebe. Die ganze Wahrheit ist aber wohl, dass ich Angst vorm Alleinsein habe, schreckliche Angst …« Fraukes Stimme überschlägt sich inzwischen beinahe. »… ’tschuldige, ich muss mal«, sagt sie dann völlig unvermittelt und verschwindet.


  Ich schaue auf die Uhr. Kurz vor neun. Ich fühle mich schrecklich unwohl in meiner Haut. Langsam wird es richtig unheimlich, aber irgendwie weiß ich auch, dass ich das hier nicht so einfach abbrechen kann.


  Als Frauke zurückkommt, wirkt sie etwas ruhiger, greift sich einen weiteren Drink, trinkt und qualmt weiter.


  Der Rauch beißt mich, meine Augen brennen. Ich blinzele Frauke angestrengt an. »Bist du noch in Behandlung?«


  »Genau das ist die entscheidende Frage, liebe Paula. Wird der armen Frau geholfen?«, sagt Frauke mit einer gespenstischen Stimme und fährt dann fort: »Dieses ganze Therapeutenvolk kann sich doch gehackt legen. Trotzdem renne ich einmal pro Woche zu einer Frau, die sich mit mir herumplagt. Aber etwas muss ich ja tun – und es tut mir gut, glaube ich. Auch wenn ich am Ende allein dastehe.«


  »Wenn du dich so allein fühlst, warum suchst du nicht über Kontaktbörsen Anschluss? Hast du das schon einmal ausprobiert?«, frage ich vorsichtig.


  »Was für ein heißer Tipp. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Hey, ich chatte ständig, aber leider wird dabei schrecklich viel gelogen, und es gibt zu viele einsame Menschen, die Vorlieben haben, die nicht meinen entsprechen. Ich gehe davon aus, dass du keine Ahnung davon hast, was im Internet so alles unterwegs ist. Paula, ich mag zwar ein paar Probleme haben, aber meine Wahrnehmung funktioniert noch ganz gut: Ich wirke nicht unbedingt anziehend auf Männer.«


  »Aber, Frauke, äh, nein das tust du nicht … ähm, ich meine, das könntest du schon … und außerdem bist du so eine intelligente Frau mit … äh … allerlei Vorzügen. Du brauchst nur mehr Selbstvertrauen!«


  Tatsächlich macht Frauke rein gar nichts aus sich – ein wenig schwarzer Kajal, nun gut. Dabei wäre es so einfach, ihr Äußeres ein wenig auf Vordermann zu bringen. Graue Haare kann man färben, unreine Haut lässt sich bekämpfen, man kann sich auch so schminken, dass das Gesicht nicht übermäßig hart wirkt, und Klamotten kann man nach einem Jahrzehnt auch mal aussortieren. Aber jetzt ist natürlich nicht der richtige Moment, ihr das alles zu sagen.


  »Willst du jetzt nicht mal was anderes trinken?«, frage ich stattdessen. »Die haben hier auch Bionade.«


  »Gute Idee, was anderes trinken, wie wär’s mit, hm … mit einem Wodka Lemon zum Beispiel, einen Wodkaaa Lämmen!«, kräht Frauke.


  Ich spiele nervös mit meinen Haaren und habe Angst, dass das hier gleich völlig außer Kontrolle gerät.


  »Kommt sofort.« Frauke wird dem Typen heute einen Tagesumsatz bescheren, den er sonst nicht in einer Woche hat. Für ihren Zustand finde ich es beachtlich, dass sie den Faden nicht verloren hat.


  »So was wie mich wollen die Männer, ganz genau. Dann nenn mir doch bitte mal ein paar meiner angeblichen Vorzüge«, lallt sie, als der Wodka kommt. Ich frage mich, wie viel man trinken kann, ohne bewusstlos zu werden.


  »Ähem, na ja«, druckse ich herum, »du bist eine renommierte Wissenschaftlerin, vielseitig interessiert, einfühlsam … äh …«


  Frauke unterbricht mein Gestammel. »Na, das hört sich ja alles so richtig sexy an. Und gleich erzählst du mir noch, ich könnte was aus mir machen.« Sie lacht wieder so irr. »Weißt du was? Ich brauche gar keinen Mann. Wozu auch? Die verstehen mich sowieso nicht. Ich möchte nur nicht mehr so allein sein. … Ich liebe meine Arbeit, und dein Vater ist wirklich nett …«


  Ein lauter Rülpser unterbricht sie in ihrer wirren Rede, und ich nutze die Gelegenheit sofort, sie daran zu hindern, weiterzusprechen. »Ich nehme an, mein Vater ahnt nichts von deinem Gemütszustand, richtig?«


  »Was hätte ich ihm denn sagen sollen?« Plötzlich bricht sie in Schluchzen aus.


  »Bringen Sie meiner Freundin bitte ein Wasser«, rufe ich dem Wirt zu. Höchste Zeit, das hier zu beenden.


  »Oh ja, Paula, wie gerne wäre ich auch so. Immer schön artig …« Frauke lallt inzwischen so, dass ich sie kaum noch verstehen kann.


  Ich drücke ihr erst mal das Wasserglas in die Hand. Auf einmal sitzt mir ein ganz kleines verletzliches Mädchen gegenüber, und ich habe das Gefühl, es in den Arm nehmen zu müssen und zu trösten. Aber ich kann mich gerade noch so zurückhalten. »Frauke, wir kriegen das schon hin«, sage ich und lege ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Vielleicht bist du bei meinem Vater wirklich gar nicht so schlecht aufgehoben. Aber versuch bitte, ab sofort ehrlich zu sein. Was ist das denn für ein Leben, in dem du einen Ehemann erfinden musst?«


  Ehe ich mich dagegen wehren kann, umarmt Frauke mich und lässt ihren Kopf auf meine Schulter sinken. Es ist der schwerste Kopf, der je auf mir geruht hat, ich schätze ihn auf hundert Kilo.


  »Du, Paula«, Frauke ist ein wenig ruhiger geworden, und ihre Stimme klingt beinahe normal, »du bist netter, als ich dachte. Danke, dass du mir zugehört hast.«


  Wie meint sie das? Fraukes Bemerkung sollte eigentlich an mir abperlen wie Wasser an einem frisch gewachsten Auto. Tut sie aber nicht. Ich schlucke, weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Ach Mädchen«, fährt sie fort, »du mit deiner ersten großen ›Krise‹. Mensch, du hast so einen gut aussehenden, netten Freund, der dich heiraten will! Schau mich doch mal an. Ich habe niemanden!«


  Das reicht. Genug ist genug. Ich werde jetzt durchgreifen und dem hier ein Ende setzen. »Ich bringe dich jetzt nach Hause«, höre ich mich bestimmt sagen und habe Frauke bereits untergehakt.


  »Nach Hause, das klingt schön«, nuschelt Frauke an meiner Schulter, bevor ich sie ins Auto hieve.


  Nachdem ich sie in ihrer neuen Wohnung auf ihr Bett gelegt und ihr die Schuhe ausgezogen habe, geselle ich mich zu meinem Vater; immerhin bin ich in ganz anderer Absicht hergekommen, als mit einer mehr als labilen Frauke in einer mehr als fragwürdigen Kneipe abzustürzen. Ich finde Papa im Wohnzimmer vor den Tagesthemen, bei denen er sich nur ungern stören lässt. Auf dem Bildschirm sieht man zerstörte Autos und Soldaten, die vor dem Gerippe eines Hochhauses patrouillieren. Keine Ahnung, worum es geht. Es sieht jedenfalls nicht gut aus.


  Papa verfolgt das Geschehen interessiert. »Hm … Jetzt sind sie da wirklich einmarschiert, das fehlte noch«, murmelt er.


  »Du, Papa?«


  Tagesthemen hin oder her, er muss wissen, wen er sich da mit Frauke ins Haus geholt hat. Widerwillig schaltet er den Fernseher aus, nachdem ich mich zwischen ihn und das Gerät gestellt habe. Dann hört er mir notgedrungen zu, als ich ihm von meinem unfreiwilligen Ausflug in Fraukes Psyche erzähle und hinzufüge, dass sie vielleicht in seiner Obhut ganz gut aufgehoben wäre.


  Er braucht einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. »Wer hätte das gedacht«, sagt er schließlich nach einer nachdenklichen Pause, »so eine nette Frau. Ja, ich denke, Renate und ich werden versuchen, uns um sie zu kümmern.«


  »Du und Renate?«, hake ich verwundert nach.


  »Du weißt doch, dass wir in letzter Zeit viel zusammen unternehmen.« Da funkelt etwas in Papas Augen, das ich noch nie gesehen habe.


  »Ja, aber dass es schon so weit geht, war mir nicht klar. Wie dem auch sei. Ich bin froh, dass Frauke erst einmal in guten Händen ist.«


  Als mein Vater sich erhebt, um den Fernseher wieder einzuschalten, halte ich ihn zurück. »Papa, das ist noch nicht alles. Ich bin eigentlich hier, um dir etwas anderes zu sagen: Ich werde übermorgen für zwei Wochen nach New York fliegen.«


  »Im Flugzeug?« Ich sehe Panik in den Augen meines Vaters. Und plötzlich habe ich so eine Ahnung, von wem ich meine Flugangst geerbt habe. Und erst in diesem Moment wird mir klar, warum wir nie per Flieger in den Urlaub gereist sind. »Gott sei Dank passt Henning auf dich auf«, sagt Papa dann. »Weiß Renate es schon?«


  »Nein, ich werde allein in dieses Flugzeug steigen und nach Amerika fliegen. Ganz allein!«


  Er schaut mich mit großen Augen an. »Warum musst du das Schicksal so herausfordern, Kind? Der Mensch ist nicht dafür geschaffen zu fliegen.«


  Na wunderbar, das ist genau, was ich jetzt brauche. Langsam habe ich das Gefühl, ich hätte heute lieber einen großen Bogen um mein Elternhaus machen sollen – mir wäre einiges erspart geblieben. Ich beginne, mich nach meinem Bett zu sehnen.


  »Es wird schon gut gehen«, sage ich, ohne daran zu glauben, »in zwei Wochen bin ich wieder zurück und schaue, wie es Frauke geht.«


  Mein Vater kommt auf mich zu und umarmt mich, als wäre es das letzte Mal. »Pass auf dich auf, Kind.«


  »Das verspreche ich«, sage ich und verlasse das Zimmer mit einem mulmigen Gefühl im Magen, das immer schlimmer wird. Als ich mich umdrehe, hat Papa sich schon wieder den Nachrichten zugewandt. Ganz so groß scheint seine Angst um mich ja dann doch nicht zu sein.
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  Mein letzter Arbeitstag ist still und freundlich zu mir. Ich weise Carola kurz in die noch offenen Projekte für die nächsten zwei Wochen ein. Dann trinken wir in der Pause noch zusammen einen Kaffee, und ich mache mich bereits mittags endgültig auf zum Kofferpacken.


  Als ich mich heute Morgen von Henning verabschiedet habe, wirkte er gar nicht fit. Schon in der Nacht hatten mich sein Husten und Niesen geweckt, und am Morgen lag er mit roter Nase im Bett. Mal sehen, wie es ihm inzwischen geht.


  Auf dem Weg nach Hause sackt mir mein Herz immer tiefer in die Hose. Ich bin schließlich nur noch Stunden von der bisher wohl größten Herausforderung meines Lebens entfernt! Für einen Augenblick verfluche ich meinen Ehrgeiz und die Liste. Aber dann ist da wieder eine Stimme in mir, die mich anfeuert, die mir zuruft, dass ich das packe.


  Als ich zu Hause den Schlüssel in die Tür stecke, wird sie von innen geöffnet, und ich schaue in ein mir wohlbekanntes Gesicht – Renate.


  »Nanu, was machst du denn hier?«, frage ich zur Begrüßung.


  Henning hat den Schlüssel noch immer nicht wieder an sich genommen. So geht das nicht weiter. Immerhin ist das hier auch meine Wohnung!


  »Ich hab dem Jungen erst mal eine kräftige Hühnerbrühe gekocht. Er schläft jetzt, und ich bin gleich wieder weg. Du kannst gern auch noch etwas essen.«


  Was ist passiert? Renate wirkt irgendwie so nett. »Danke, das ist lieb von dir. Da greife ich gerne zu.« Verwundert blicke ich in ihr strahlendes Gesicht. Was ist los mit ihr? Keine Vorwürfe, keine Ratschläge …


  Renate füllt mir einen Teller mit Suppe und stellt ihn vor mich auf den Tisch. Das hat sie noch nie zuvor getan. Die Brühe schmeckt wirklich vorzüglich.


  »Kindchen, willst du wirklich morgen nach New York fliegen? Ganz alleine? Das ist doch viel zu gefährlich. Und was ist mit Henning los? Sag mir, habt ihr Probleme? Kann ich euch irgendwie helfen?«


  »Renate, ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich statt einer Antwort und komme aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Sie lächelt mich selig an. »Ich wünsche mir doch nur, dass es euch gut geht. Weißt du«, sagt sie, und ich merke, dass sie genau über die Worte nachgedacht haben muss, die sie mir jetzt sagen will, »jetzt, wo dein Vater und ich uns ein bisschen nähergekommen sind, da haben wir natürlich auch ein wenig über euch geredet. Und dein Vater hat mir gestanden, dass du es nicht immer einfach mit mir findest … Seit dem Tod von Rudolf war mein Leben oft so leer, da war es schwer für mich, den Henning wirklich loszulassen, weißt du. Vielleicht habe ich mich wirklich einen Hauch zu heftig in euer Leben eingemischt.« Renate schaut unsicher zum Herd.


  Ich sage nichts. Auf eine solche Situation war ich nun wirklich nicht vorbereitet.


  Renate räumt meinen leeren Teller ab, stellt ihn in die Spülmaschine und lehnt sich mit gesenktem Kopf an die Anrichte. »Es tut mir leid, wenn du es in all der Zeit nicht leicht mit mir hattest.«


  Da steht mir eine Frau gegenüber, einsichtig und leise, wie ich sie bisher nicht kannte, die mir zum ersten Mal erzählt, was in ihr vorgeht. Hat mein Vater magische Fähigkeiten? Oder gibt es an der Volkshochschule Kurse wie Arbeite dein Leben in drei Stunden auf? Da kann doch jeder Psychotherapeut dichtmachen. Zum ersten Mal gelingt es Renate, mein Herz zu berühren. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich einmal das Bedürfnis haben würde, sie in den Arm zu nehmen. Über ein Jahrzehnt habe ich gebraucht, das zuzulassen. Es ist unglaublich! Als wir uns umarmen, spüre ich an ihrer Atmung, dass sie weint.


  »Hey, alles wird gut«, flüstere ich. Fehlt nur noch, dass ich ihre Wange tätschele.


  »Meinst du, dein Vater und ich haben eine Chance miteinander?«, fragt sie dann unsicher.


  »Warum denn nicht? Sieh doch mal, wie schnell ihr in den letzten Tagen zueinandergefunden habt. Ehrlich gesagt, hätte ich das niemals für möglich gehalten. Aber anscheinend ergänzt ihr euch eben sehr gut«, sage ich, und ich merke, dass ich es ernst meine.


  »Und was hältst du davon? Stört dich unsere Beziehung?«


  Ich bin noch immer völlig überrumpelt von dem Gespräch mit dieser anderen Persönlichkeit, die so gar nichts gemein hat mit der Renate, die ich bisher nur als nervig und aufdringlich empfunden habe. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin froh, wenn ihr beide euch wohlfühlt.« Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass ich mich sehr wohl erst an den Gedanken gewöhnen muss, dass ausgerechnet sie die neue Frau an der Seite meines Vaters ist. Dann ist sie quasi meine Stiefmutter. Oje, das klingt schrecklich. Dann bin ich ja mit meinem Stiefbruder zusammen, denke ich kurz und muss lächeln. Ich merke, wie sehr die Hoffnung, dass meine Eltern doch noch einmal zusammenkommen werden, immer in mir geschlummert hat. Es ist das erste Mal, dass wohl auch ich begreifen muss, dass das Leben weitergeht. Aber ich weiß, dass mein Vater immer für meine Mutter sorgen wird, auch wenn die Liebe verflogen ist. So ist er einfach.


  Ich sehe, dass Renate sich verstohlen übers Gesicht wischt, und ich habe den Eindruck, als sei es ihr ein bisschen peinlich, dass sie so viele Gefühle gezeigt hat. »So, nun muss ich aber los«, sagt sie schnell. »Danke, Paula, dass du dir einen Augenblick Zeit für mich genommen hast.« Das hat es auch noch nie gegeben, dass sich zwei Frauen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen bei mir dafür bedankt haben, dass ich Zeit für sie hatte.


  »Das habe ich gern gemacht, wirklich«, sage ich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Und pass mir gut auf Henning und meinen Vater auf, während ich weg bin.«


  Renate schlüpft in ihre auberginefarbenen Pumps. »Ihr jungen Leute wollt so viel wissen von der Welt und vom Leben. Ich habe so vieles nie erfahren. New York. Das ist für mich weiter weg als der Mars. Aber auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst, mit Sehnsucht, da kenn ich mich aus.« Renate beginnt in ihrer Handtasche herumzuwühlen und hält plötzlich unseren Wohnungsschlüssel in der Hand. »Hier, der gehört euch.«


  Also hat Henning doch mit ihr geredet. Aber anders als erwartet, nehme ich ihn nicht erleichtert entgegen. »Bitte behalte ihn«, höre ich mich stattdessen sagen. »Es ist schon gut, dass du hier immer reinkommst.«


  Einen Moment lang zweifele ich noch. Vielleicht war das alles hier nur Kalkül. Vielleicht bereue ich diese Entscheidung schon bald, aber im Moment sagt mein Gefühl mir, das ich das Richtige tue.


  Renate schaut mich ungläubig an. »Bist du dir sicher?«


  »Ja, natürlich. Es gibt sicher noch oft genug Gelegenheiten, in denen du ihn brauchst.«


  Renate sieht mich eine Zeit lang dankbar an, dann holt sie tief Luft und sagt: »Habe ich dir überhaupt schon einmal gesagt, wie froh ich bin, dass du mit Henning zusammen bist? Bitte gebt das nicht auf nach all den Jahren.« Ich bin sprachlos. Dieser Satz öffnet eine Schleuse in mir, ach, was sage ich, ein ganzes Wehr stürzt ein. Ich schaffe es nicht, die Tränen wegzublinzeln, so krampfhaft ich mich auch darum bemühe. All die Jahre hatte ich den Eindruck, dass Renate sich eine andere Schwiegertochter gewünscht hat, eine Schwiegertochter, die viele Kinder in die Welt setzt und die perfekte Hausfrau ist.


  Renate schnäuzt in ihr Taschentuch, und ich halte mich ebenfalls an einem fest. Bevor sie geht, umarmt sie mich noch einmal.


  Auch nachdem Renate die Tür schon längst hinter sich zugezogen hat, bleibe ich noch eine ganze Zeit wie vom Donner gerührt im Flur stehen. Irgendwann schleiche ich ins Schlafzimmer. Henning schnarcht leise. Er liegt dick eingemummelt auf der Seite, ich rieche Eukalyptus und Menthol.


  »Na meine Liebe, bist du mit Steffis Psycho schon weitergekommen?«, frage ich Lucie, die ich nach dem Schock mit Renate unbedingt anrufen musste. Ich öffne die Balkontür, trete in die angenehm warme Frühsommerabendluft hinaus und setze mich auf einen der klapprigen Holzstühle.


  »Ja, bin ich.« Lucies Stimme klingt unerwartet gedrückt, als sie weitererzählt. »Ich habe diesem Hubertus direkt gestern früh eine E-Mail geschickt, gar nicht mal sonderlich furchteinflößend. Da stand lediglich drin, dass er es unterlassen soll, Geld von meiner Mandantin zu fordern. Er hat sofort kleinlaut zurückgemailt und sich entschuldigt. Angeblich habe Steffi da etwas völlig falsch verstanden, meinte er.« Lucie lacht leise. »Der Drecksack muss eine wahnsinnige Angst davor haben, dass sein Saubermann-Image beschädigt werden könnte und seine seelischen Abgründe ans Tageslicht kommen. Dabei kennen wir die doch längst. Jedenfalls ist mir bei alldem klar geworden, dass ich besser Anwältin als Mutter geworden wäre.«


  Gedankenverloren pflücke ich ein paar vertrocknete Blätter von dem kleinen Olivenbaum, der neben mir steht.


  »So ein Quatsch. Sei froh, dass du es schon so weit gebracht hast und jetzt sogar mit Kindern für Gerechtigkeit sorgen kannst. Gratulation, dass du deinen ersten Fall so brillant gelöst hast! Ab sofort komme ich immer auf dich zurück, wenn ich ein Rechtsproblem habe.«


  »Das Hausfrauendasein steht mir bis zum Hals. Ich möchte wieder richtig arbeiten, Paula.« Lucie klingt so unglücklich, und tatsächlich höre ich, wie sie zu weinen beginnt.


  »Um Himmels willen, Lucie, was ist denn los?«, frage ich erschrocken.


  »Mir geht’s beschissen … Mir ist die ganze Zeit wahnsinnig schlecht, und, ehrlich gesagt, könnte ich ständig nur heulen …«


  »Das höre ich. Lucie?«


  Sie braucht eine Weile, um wieder sprechen zu können.


  »Ach, egal. Offenbar sollst du eben die Erste sein, die es erfährt. Ich bin wieder schwanger, Paula.«


  »Aber das ist doch wunderbar!«, rufe ich völlig überrascht von der frohen Nachricht.


  »Nein, nein, du darfst das bloß nicht weitererzählen. Noch nicht einmal Guido weiß es. Es war nicht geplant. Und ich möchte es nicht.« Lucie fängt wieder an zu schluchzen.


  Das gibt es doch nicht! Stehen denn im Moment alle Kopf – und mittendrin sitze ich, die Beichtmutter Paula?


  »Um Gottes willen! Komm nur nicht auf dumme Gedanken. Du bist katholisch! Außerdem hast du doch eine Spirale. Bist du dir wirklich sicher?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.


  »Ich habe gestern sieben Tests gemacht. Tja, die Wahrscheinlichkeit, dass die sich alle geirrt haben, tendiert gegen Null. Paula, ich will kein Kind mehr. Meine Nerven liegen doch jetzt schon ständig blank. Was soll ich denn nur machen?« Lucie klingt völlig verzweifelt.


  Da wollte ich kurz vor meiner Abreise, die Angst davor sitzt mir noch immer zentnerschwer im Nacken, ein nettes Plauderstündchen mit meiner besten Freundin halten, und jetzt das! Vielleicht hängt es tatsächlich mit unserem Alter zusammen, dass plötzlich alle an ihrem Lebensentwurf zu zweifeln beginnen, dass nicht nur ich auf der Suche nach einem Neuanfang bin? Hatte nicht Lucie selbst gesagt, es sei die Midlife-Krise?


  »Rede mit Guido, und lass das alles erst mal sacken. Ihr schafft das schon. Auf ein Kind mehr oder weniger kommt es doch auch nicht mehr an. Dann musst du Guido eben stärker miteinbinden.«


  »Du hast gut reden, du Nichtmutter.«


  Schon wieder zieht sich mein Magen zusammen, so wie neulich bei Kostas. Es bringt eben nichts, schmerzliche Dinge aus seinem Leben verdrängen zu wollen. Irgendwann holt einen alles wieder ein. Aber um mich geht’s jetzt nicht, ich muss mich zusammennehmen! »Wie weit bist du denn schon?«, frage ich.


  »Sechste Woche. Und mir geht’s heute so schlecht wie in den beiden anderen Schwangerschaften zusammen nicht. Ich bin froh, dass ich die Kinder an Guidos Mutter verkaufen konnte. Tja, so konnte ich den Nachmittag in Ruhe zusammen mit einem Eimer auf der Couch verbringen. Oh Gott, mir wird gerade wieder ganz übel …« Mir auch. Sechste Woche. Da fehlt noch eine ganze Menge, um halbwegs sichergehen zu können, dass alles gut wird.


  Mir fällt einmal mehr auf, dass die Balkonstühle zumindest eine neue Lasur gebrauchen können.


  »Das legt sich wieder«, sage ich einfallslos, nachdem Lucie wieder ansprechbar ist. Auch daran erinnere ich mich noch. Es wurde besser – bevor ein Albtraum begann. »Bitte versprich mir, dass du so schnell wie möglich mit Guido redest. Und wenn ich in zwei Wochen wieder da bin, dann sieht die Welt schon ganz anders aus. Sicherlich freust du dich dann auf das Baby. Mensch Lucie, du packst das schon!«


  Krampfhaft bemühe ich mich, Motivation und positive Energie zu versprühen. Obwohl ich ihre Bedenken sogar ein bisschen verstehen kann. Drei Kinder, das bedeutet schon eine enorme Verantwortung.


  »Ach, entschuldige Paula, ich wollte dir das doch gar nicht erzählen. Das Letzte, was ich möchte, ist dir deine Reise mit meinen Hormonen zu verderben. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich verspreche dir, dass ich mit Guido rede und erst dann mit Pro Familia.«


  »Lucie, das Letzte war nur ein Witz, oder? Bitte tu nur nichts Unüberlegtes. Halte mich auf dem Laufenden, okay?«


  »Nein, das werde ich sicher nicht tun. Du sollst dich ausklinken und hast einen Auftrag – und so lange bist du ja schließlich auch nicht weg.«


  Ich habe einen Auftrag, hat Lucie gesagt. Ich bin doch keine Agentin, die mal eben dafür sorgen wird, dass wir dem Weltfrieden ein Stück näherkommen, denke ich, als ich mich nach unserem Gespräch im Stuhl zurücklehne und in den Abendhimmel schaue. Ich wünsche mir ganz fest, dass Lucie die Situation annehmen kann und wieder Ruhe findet. Sie hat ein wirkliches Problem – ich zumindest aktuell nur Flugangst. Und Henning? Er liegt krank im Bett und kann seinen Traum auch in diesem Jahr nicht verwirklichen. Und da fliege ich einfach weg?


  So viele Menschen könnten hier meine Unterstützung gebrauchen. Sollte ich nicht einfach hierbleiben? Meine Liste – I don’t give a shit!, denke ich der Form halber schon mal auf Englisch. Zumindest New York kann ich ja nun schlecht wieder rückgängig machen.


  Als ich am Herd stehe, um Henning einen Erkältungstee zu kochen und etwas Brühe aufzuwärmen, merke ich plötzlich, dass er seinen Kopf zur Küche hereinsteckt. Die Geräusche müssen ihn aufgeweckt haben.


  »Hast du Fieber?«, frage ich. »Ich glaube nicht«, schnieft er und setzt sich an den Tisch. Hätte er weder Haare, Augen, Mund oder Nase, könnte man ihn nicht von der weißen Tischplatte unterscheiden. Er sieht elend aus. Seine Haare stehen ihm wild vom Kopf ab, und ich weiß genau, wie er das normalerweise hasst.


  »Du musst viel trinken«, sage ich und gieße ihm den Tee ein.


  »Rührend, wie du dich um mich kümmerst«, antwortet er, wobei mir sein ironischer Unterton nicht entgeht.


  »Das Wichtigste ist, dass du dich auskurierst, Selbstmitleid trägt nicht zur Heilung bei«, platzt es viel schärfer aus mir heraus, als ich es beabsichtigt hatte. Dabei tut mir der arme Henning wirklich leid. Da hat er monatelang trainiert, und dann machen ein paar hinterhältige Viren seinem Plan den Garaus.


  »Du hast recht, ich sollte mich auskurieren. Aber das kann ich besser alleine«, sagt er schließlich kalt, nimmt seine Teetasse und verschwindet wieder im Schlafzimmer.


  Mein Herz zieht sich zusammen. Wo habe ich uns nur hineingeritten? Ich kann nur hoffen, dass die zwei Wochen Abstand uns wirklich guttun. Kurz nach fünf bin ich hellwach. Mein Herz rast. Keine Chance, wieder einzuschlafen. Dabei habe ich noch gut zwei Stunden Zeit, bis Steffi mich abholt. Netterweise hat sie sich bereiterklärt, mich nach München zum Flughafen zu fahren.


  Nachdem ich noch einmal das Gepäck gecheckt und mich fertig gemacht habe, spüre ich, dass nun auch mein Kreislauf zu rebellieren beginnt; mir wird schwindelig. Also begebe ich mich auf wackligen Beinen in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Appetit habe ich keinen, aber irgendetwas muss ich zu mir nehmen. So wie ich mich jetzt fühle, komme ich noch nicht einmal die Gangway hoch. Dankbar greife ich nach einem vier Komponenten High Level Protein Drink mit Vanille-Geschmack. Hoch leben Hennings Eiweißshakes!, denke ich zum ersten Mal und rühre mir das Zeugs an. Dazu einen halben Liter Kaffee und Prost – so geht es gleich viel besser.


  Gestärkt gehe ich zurück ins Schlafzimmer, wo Henning noch immer selig schnorchelt. Ich beobachte ihn eine Weile still. Was wird nur aus uns, wenn ich aus New York wiederkomme? Ich spüre einen heftigen, undefinierbaren Schmerz in mir aufblitzen, Traurigkeit gesellt sich dazu und wirft sich ihm willig in die Arme. Eine ganz schlechte Kombination! Ich kann unmöglich gehen, ohne noch einmal mit Henning gesprochen zu haben. Also warte ich darauf, dass er aufwacht. Um ihm dabei zu helfen, räuspere ich mich mehrmals hintereinander lautstark.


  Henning öffnet nach einem tiefen röchelnden Atemzug tatsächlich die trüben Augen. »Du musst los?«, krächzt er.


  »Kann ich dich denn hier so allein lassen?«


  Was für eine bescheuerte Frage! Was für eine Antwort will ich denn darauf hören? Dass ich hier bleiben soll? Aber so bin ich eben, wankelmütig und unentschlossen, wenn es wirklich darauf ankommt.


  »Ein Rückzieher wäre jetzt ziemlich albern. Da hättest du dir das ganze Theater ersparen können.«


  Hennings nasale Stimme klingt erstaunlich fest. »Danke, dass du das sagst«, höre ich mich kleinlaut antworten. »Und du fühlst dich sicher bald viel besser und verbringst ein paar tolle Tage mit den Jungs.« Tolle Tage, was für eine dämliche Wortwahl – wir sind doch nicht beim Karneval. Mein Gott, Paula! »Ja, sicher. Dann haben wir beide ein paar ganz tolle Tage. Paula, hat das alles überhaupt noch einen Sinn mit uns? Du gehst auf einen Selbstfindungstrip und fliegst dafür sogar mal eben Langstrecke. Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, was das für mich für eine Ohrfeige ist? Ich habe immer mehr das Gefühl, dass ich dir nicht mehr wichtig bin. Spätestens seit meinem Antrag sollte mir das nun wirklich klar sein.« Zerknirscht richtet Henning sich im Bett auf und greift nach einer Schachtel Grippostad. Mit einem Schluck Wasser schluckt er eine Kapsel herunter.


  Was hatte ich erwartet, dass er mich jubelnd zum Flughafen begleitet? Es ist doch mehr als klar, wie sehr ich Henning verletzt haben muss. Aber sein Anblick macht mir mein Herz noch schwerer, als es sowieso schon ist. Womöglich gilt das als Übergepäck, und ich könnte damit sowieso nicht fliegen … Meine Stimme beginnt zu zittern, als ich flehe: »Bitte Henning, lass uns den Glauben an unsere Beziehung noch nicht aufgeben. Wir machen klar Schiff, wenn wir uns wiedersehen.« Warum muss das Leben nur so verdammt kompliziert sein?


  »Ja, das möchte ich gern. Ach Paula, ich wünsche mir so sehr, dass dich diese Reise weiterbringt. Und ich lasse dich gehen, weil ich dich liebe.«


  Was für ein Satz! Jetzt fange ich schon wieder an zu heulen. Henning steht auf und reicht mir eine Packung Taschentücher. Dankbar schaue ich ihn an. Um seine braunen Augen liegt ein Lächeln, das mich schon immer dahinschmelzen ließ.


  »Ich finde es gut, wenn du deinen Gefühlen nicht nur vorm Fernseher freien Lauf lässt.«


  »Witzbold«, wimmere ich und werfe mich in seine Arme. Er drückt mich fest an sich. Ich spüre seinen durchtrainierten Körper und fühle mich geborgen, so als wäre alles nie geschehen. Seine Umarmung tut mir so unendlich gut. Wir halten uns lange fest und wären wahrscheinlich noch ewig nicht voneinander losgekommen, wenn das Geräusch der Türklingel die Idylle nicht jäh zerstört hätte.


  »Guten Morgen!«, rufe ich Steffi im Treppenhaus entgegen, nachdem ich Henning noch einen Kuss auf die Wange gedrückt habe, um die Tür dann endgültig hinter mir zu schließen.


  Steffi wirkt nicht gerade so, als wäre sie ausgeschlafen. Sie gähnt mich an. Ich betrachte ihr tadelloses Make-up und frage mich, wie sie das in ihrem Zustand hinbekommt. »Was hat mich nur geritten, dass ich dir diesen Gefallen tue?«


  Ich drücke Steffi eine meiner beiden Reisetaschen in die Hand. »Wahrscheinlich meine Dankbarkeit, die ich dir jetzt bis in alle Ewigkeit schulde. Sag mal, hast du die Nacht verpasst oder was ist los?« Ich gähne nun ebenfalls.


  »Ach, frag nicht.« Wir verstauen das Gepäck in ihrem Golf und fahren los.


  Steffi tritt aufs Gaspedal und wirft ihr langes Haar nach hinten, so als wolle sie mir beweisen, dass eine sportliche Fahrweise keine Frage von Ausgeschlafensein ist.


  »Fahr lieber etwas langsamer und rede mit mir!« Mich trifft ein mürrischer Blick aus Steffis hellen Augen. »Meine Nacht war viel zu kurz. Bin erst gegen drei ins Bett gekommen.«


  »Weil du zu lange an einem Schal gestrickt hast? Ach komm, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Mensch, willst du nicht lieber Musik hören?«


  »Steffi …«


  »Ja, ist ja schon gut …« Sie gähnt wie eine Bärin, bevor sie fortfährt. »Also schön, ich habe mich von Herrn Heinschel, einem ehemaligen Kunden, überreden lassen, mit ihm auszugehen. Es war ein ruhiger, netter Abend, den man genauso gut als langweilig bezeichnen könnte, wenn der gute Wein nicht gewesen wäre.«


  »Das war alles? Ein bisschen mehr habe ich schon erwartet. Seid ihr beim Sie geblieben?«


  Steffi greift nach ihrer Designer-Sonnenbrille, die, begraben von Unmengen Papier und Bonbons (Sahne-Karamell), im Seitenfach liegt. »Ah, das ist schon viel besser. Äh, wir sind kurz nach Mitternacht zum Du übergegangen. Herr Heinschel ist geschieden und heißt Dirk. Er hat mich zum Milchkaffeeschlürfen in sein Ferienhaus nach Südtirol eingeladen.«


  »Aha. Einfach so? Hast du die Einladung angenommen?«


  »Natürlich nicht, für wen hältst du mich?«


  »Da hast du auch wieder recht. Wart ihr im Bett?«


  »Sag mal, was ist das denn für eine Frage? Natürlich nicht! Ähem … Okay. Er hat schlecht geküsst, da ist mir die Lust auf mehr gleich vergangen.«


  »Steffi!«


  »Mensch, es ist nichts passiert, und wir werden uns sicher nicht wiedersehen.«


  »Weiß Herr Heinschel das auch?«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend der geworden ist, nachdem ich ihn abgewiesen habe. So seid ihr Frauen, macht uns erst heiß, und dann lasst ihr uns verhungern«, äfft Steffi den armen Herrn Heinschel nach.


  Ich muss lachen. Steffis Geschichten sind wirklich immer unglaublich. »Und wie hast du darauf reagiert?«


  »Ich wollte nicht persönlich werden, daher habe ich ihm nur gesagt, dass er selbst schuld ist, wenn er immer wieder darauf reinfällt. Dann bin ich abgehauen. Lass mich diesen verschwendeten Abend einfach ganz schnell vergessen!«, bittet Steffi und wechselt das Thema. »Wie fühlst du dich, jetzt, wo es kein Zurück mehr gibt?«


  »Eben genau so! Ehrlich: Es ging mir schon mal besser.«


  »Wem sagst du das, meine Liebe«, seufzt Steffi.


  »Apropos, sag mal«, frage ich, um alle Möglichkeiten auszukosten, mich möglichst lange von dem abzulenken, was mir bevorsteht, »wie sieht es inzwischen eigentlich mit Thomas aus? Nachdem Herr Heinschel nicht der Richtige war und Lucie dich von Hubertus befreit hat, habt ihr doch freien Lauf.« Lucie – ich muss mir ganz fürchterlich auf die Zunge beißen, um Steffi nichts von ihrer ungewollten Schwangerschaft zu erzählen. Geheimnisse unter Freundinnen sind etwas Grausames.


  »Also, was Lucie mit Hubertus angestellt hat, bleibt mir ein Rätsel. Der hat mich doch tatsächlich gleich angerufen und sich bei mir entschuldigt, beinahe eine Stunde lang. Oh Gott, Paula, ich hatte den Eindruck, als mache ihn das an, mich ewig um Verzeihung zu bitten!«


  Ich schüttele angewidert den Kopf. »Warum hast du nicht aufgelegt?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht wollte ich die Erniedrigung auskosten. Dieses eklige Schwein!«


  »Ehrlich Steffi, wie konntest du dich überhaupt mit diesem Typen einlassen?«


  »Das passiert eben, wenn man auf seine Mutter hört. ›Es wird höchste Zeit, dass du dir einen angesehenen und gut situierten Versorger suchst‹, hat sie mir mit auf den Weg gegeben.«


  Auch Steffis Eltern leben nicht mehr zusammen. Nur ist ihre Mutter im Vergleich zu meiner dermaßen verbittert, dass jede Grapefruit dagegen süß schmeckt.


  »Sie hat aber nicht ›psychopathisch und unzurechnungsfähig‹ gesagt. Hör beim nächsten Mal genauer zu. Abgesehen davon musst du wirklich nicht jeden Tipp deiner Mutter beherzigen. Das mache ich auch nicht, weswegen ich zum Beispiel keine blonden Haare habe und noch immer mit Henning zusammen bin.« Ich habe gar nicht gemerkt, was ich da sage – sofort wird mir beim Gedanken an Henning wieder ganz anders. Schnell lenke ich mich wieder ab:


  »Also, was ist jetzt mit Thomas und dir?«


  »Oh, wir schicken uns mehrdeutige, manchmal auch eindeutige SMS. Und wir treffen uns morgen und werden sicherlich nicht nur zusammen ins Kino gehen.«


  »Hey, immerhin! Das klingt nach einer großen Zukunft.«


  »Ja, ich habe dieses Rumprobieren so satt! Was ich an Thomas habe, das weiß ich.«


  Als wir auf das Flughafengelände einbiegen, bin ich überrascht, wie viel Verkehr hier herrscht. Man könnte meinen, Fliegen sei die schönste Sache der Welt. Unglaublich, was hier los ist!


  Steffi stöhnt. »Ich hasse es, hier unterwegs zu sein. Weißt du, wo du hinmusst?«


  Hinter uns hupen Autos. Wir sind so langsam unterwegs, dass uns selbst ein Einjähriger auf einem Bobby Car locker überholen könnte. Ich werde immer kribbeliger.


  »Du, lass mich am besten gleich hier raus«, sage ich kurz entschlossen. Ich bin in diesem Zustand lieber mit mir alleine.


  »Nicht, dass du in letzter Minute kneifst und dich ins Allgäu absetzt, wenn ich nicht kontrolliere, dass du die Abflughalle betrittst«, frotzelt Steffi, sichtlich erleichtert darüber, hier keinen Parkplatz suchen zu müssen.


  »Na gut, aufgrund der äußeren Umstände vertraue ich dir, dass du nicht vom Ziel abkommst«, sagt sie dann und drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Danke, liebste Steffi! Das werde ich nicht«, sage ich tapfer, aber mit klopfendem Herzen. »Wir sehen uns in zwei Wochen.«


  Die Huperei hinter uns reißt nicht ab. Höchste Zeit, dass es losgeht.
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  Zumindest eine Sicherheit im Leben gibt es – und zwar für uns alle: Wir werden eines Tages sterben. Für mich gibt es aber noch eine zweite Gewissheit: Solche Gedanken kurz vor der Besteigung eines Flugzeugs tun mir nicht gut.


  Meine Beine sind aus Gummi, der eben noch kalte Schweiß beginnt zu kochen, und mir ist schlecht. Schnauf. Oh verfluchter Dreck aber auch, warum zur Hölle habe ich mich nur darauf eingelassen? Ich will schon jetzt zurück, am liebsten direkt in den Bauch meiner Mutter. Geht aber nicht, leider. Ich stehe in einer Riesenschlange vor der Gepäckkontrolle, die mich, so wie eben schon der Check-in, hämisch daran erinnert, dass ich gleich mein Leben in die Hände von Fremden gebe.


  Ich hätte das nie und nimmer allein angehen dürfen. Es ist eben so, dass ich nicht nur eine Apothekerin, sondern auch eine Schulter meines Vertrauens brauche, wenn es um eine Herausforderung in dieser Größenordnung geht.


  »Junge Frau? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich zucke zusammen. Drehe mich um. Eine ältere Frau, die mir bisher nicht aufgefallen war, obwohl sie direkt hinter mir steht, schaut mich besorgt an.


  »Äh, danke, mir geht’s gut.«


  »Denken Sie, dass das jetzt überzeugend geklungen hat?«


  »Nicht?« Ich halte dem Blick der Frau kaum stand.


  »Doch, doch, sicher … Ich habe schon lange niemanden mehr mit Schnappatmung getroffen, der herumzappelt wie ein Sechsjähriger mit ADHS, entschuldigen Sie die Wortwahl, durch und durch jämmerlich aussieht – und mir erzählt, dass es ihm gut geht.«


  Nun muss ich schmunzeln. »Sind Sie immer so direkt?«


  »Meistens schon. Wartet ein Erschießungskommando auf Sie, oder ist es nur Flugangst?«


  Jetzt betrachte ich die Frau, die die sechzig schon überschritten haben dürfte, genauer. Sie wirkt unglaublich vital, ist gepflegt und trägt einen Hippie-Schick zur Schau, der förmlich herausschreit, was für eine tolerante Person sie ist. Sofort werde ich ruhiger, und das nur, weil jemand, der sympathisch wirkt, mir seine Aufmerksamkeit widmet. Ich nehme es dankbar an. »Es ist nur Flugangst. Sie sind nicht zufällig Tierärztin und haben eine Betäubungsspritze für Pferde dabei?«


  »Tut mir leid, die darf nicht mit ins Handgepäck. Aber hier, trinken Sie davon mal einen Schluck, das wird Sie beruhigen. Und das Zeug muss eh alle werden, bevor ich hier durchgehe.« Die Frau kramt einen silbernen Flachmann aus ihrer Tasche.


  »Alkohol? Das ist lieb, aber der hilft mir sicher nicht.«


  »Papperlapapp, probieren Sie mal. Ein altes Rezept gegen nervöse Unruhezustände. Null Promille, versprochen.«


  Was habe ich schon zu verlieren? Ich setze die Flasche an und trinke. Igitt, ist das ekelhaft! Der Würgreiz setzt ein, noch bevor das Zeug meinen Magen erreicht hat. Ich verschlucke mich, huste und presse mir die Hand vor den Mund, weil ich das Schlimmste befürchte. Aber nichts passiert. »So machen Sie sich Freunde«, röchele ich. »Was um alles in der Welt ist da drin?«


  »Das ist eine Essenz aus Hopfen, Johanniskraut, Lebertran, Baldrian, Passionsblume und Lindenblüten.« Die Frau zwinkert mir aufmunternd zu. Sicher macht sie so etwas öfter: gut sein zu Fremden. Ich muss zugeben, dass ich fasziniert bin, vor allem, weil die Übelkeit tatsächlich nachlässt.


  »Sind Sie eine Hexe?«, frage ich mit dankbarem Blick. »Und fliegen Sie zufällig auch nach New York? Dann würde ich gerne neben Ihnen sitzen.«


  »Ich würde Sie auf der Stelle adoptieren, aber ich muss nach Guatemala.«


  »Zu dumm aber auch. Was verschlägt Sie nach Guatemala?« Ich möchte unser Gespräch gerne so lange wie möglich in Gang halten, denn je weniger Zeit ich alleine verbringe, desto besser.


  »Ich muss zu einem Hexenkongress. Nein, im Ernst: Ich lerne dort, wie man ätherische Öle gewinnt. Und ich hoffe, das ist der Beginn eines neuen Lebens für mich, ich möchte gerne noch viel mehr in diesem Bereich lernen. Leben bedeutet ja schließlich Wandel.«


  Noch ein paar Meter, dann werden wir gescannt, und dann trennen sich unsere Wege unweigerlich.


  »Erzählen Sie mir mehr?« Ich will keine Sekunde dieser kostbaren Zeit verlieren. »Das haben Sie schön gesagt – ›Leben heißt Wandel‹. Wie wahr!« Für einen Augenblick vergesse ich meine Angst.


  Die Frau setzt ihr silbernes Fläschchen an und trinkt es aus, und ich bemerke, wie sich über ihre eben noch so fröhlichen Augen ein dunkler Schleier legt. Habe ich etwas Falsches gesagt?


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein.«


  »Schon gut. Schließlich geht es mir immer noch besser als Ihnen.« Der Blick der Frau geistert verloren durch die Halle. »Mein Mann ist gestorben. Ganz plötzlich, ein geplatztes Gehirnaneurysma. Ich hatte keine Zeit, mich darauf vorzubereiten. Auf einmal war es vorbei, mein geliebtes Leben zu zweit. Wir waren fast vierzig Jahre lang verheiratet.«


  Die Trauer der Frau springt auf mich über wie ein böser Virus. Ich möchte etwas erwidern, was ihr Kraft gibt, aber ich weiß nicht, was das sein könnte. Und ausgerechnet in diesem Moment schluckt uns der Sicherheitsscan. Ich lege meine Handtasche aufs Band, muss durch die Schleuse treten und mich von einer streng dreinblickenden Dame abtasten lassen.


  »Ich warte auf Sie!«, rufe ich meiner netten Begleiterin noch zu. Dann greife ich nach meiner Tasche, die den Scanner erfolgreich passiert hat. Zum Glück habe ich dieses Prozedere ja auf unserem Flug an die Ostsee schon mal geübt, sonst wäre ich bei all meiner Nervosität gerade völlig überfordert.


  Die Frau nickt mir aus einiger Entfernung zu und wird dann ebenfalls als ungefährlich eingestuft. Es ist das erste Mal, dass ich zu einer Fremden innerhalb von Minuten eine solche Nähe aufbaue – und das an einem Flughafen.


  »Wie viel Zeit haben Sie noch?«, frage ich, als wir wieder vereint sind.


  »Manchmal wüsste ich das gern, aber letztlich ist es besser, es nicht zu erfahren.«


  Auch wenn sie mit dieser Weisheit durchaus recht haben mag, schaue ich auf die Uhr und dann auf die riesige Tafel mit den Abflugzeiten. Wir haben tatsächlich noch ein wenig Zeit, die wir gemeinsam verbringen können.


  »Da drüben sieht es ganz gemütlich aus. Wollen wir uns noch einen Augenblick hinsetzen?«, frage ich und deute durch das hektische Gemenge um uns herum auf eine Bank.


  »Ich möchte Sie mit meinen Sorgen nicht überrumpeln. Eigentlich wollte ich Sie nur ein wenig aufmuntern«, sagt die Frau, als wir uns setzen.


  »Ich bitte Sie. Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid.«


  »Mit der Geburt kriegen wir den Tod geschenkt, das ist der Deal. Und dann beginnt der Kreislauf von vorn. Wer weiß schon, was einem als Nächstes blüht.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt ihren Mund.


  »Sind Sie Buddhistin?«


  »Ab und zu. Ich lebe nach Thesen aus allen möglichen Kultur- und Glaubenskreisen, die zu mir passen. Das hilft mir ein bisschen.«


  »Glauben Sie tatsächlich an ein Leben nach dem Tod?«


  »Ja, irgendwie schon. Man weiß es nicht, warum sollte ich da glauben, dass danach nichts mehr kommt? Das, was nach dem Tod passiert, ist das bestgehütete Geheimnis des Universums. Aber wir werden es lüften, irgendwann.«


  »Ich könnte Ihnen stundenlang zuhören! Wissen Sie, ich lasse mir allzu oft von meiner eigenen Angst vor dem Tod das Leben schwermachen, und die lässt sich leider nicht verdrängen, die ist einfach da!«


  »Kindchen, glauben Sie mir, je eher Sie anfangen, sich damit zu beschäftigen, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Tod Sie nicht mehr kleinkriegt. Wer die Angst vor dem Tod überwindet, der hat das Leben auf seiner Seite.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja, glauben Sie mir!« Erneut huscht ein melancholisches Schmunzeln über das Gesicht der Frau. »Wissen Sie, dass ich meinen Mann ursprünglich gar nicht heiraten wollte? Er hat mich drei Mal gefragt, bis ich endlich Ja gesagt habe.«


  »Was Sie nicht sagen«, murmele ich und fühle mich sofort ertappt.


  »Ich habe mich oft gefragt, ob mir ein Leben mit ihm reicht, ob es nicht noch etwas anderes gibt.«


  Das darf doch alles nicht wahr sein. Kann das wirklich gerade passieren? Es fühlt sich an, als wäre mir diese Frau bewusst geschickt worden, als hätte sie hier auf mich gewartet …


  »Dabei war meine Liebe die ganze Zeit bei ihm«, erzählt sie nun weiter, »das wurde mir schlagartig bewusst, als er schwerverletzt einen Zugunfall überlebte. Ein halbes Jahr später haben wir geheiratet, und ich habe es in all den Jahren höchstens zwei Minuten lang bereut.«


  Ich schlucke und bemühe mich darum, eine Träne wegzublinzeln. Was bin ich auch sensibel im Moment!


  »Ist schon gut, Kindchen.«


  Ich zappele ein wenig nervös herum, bevor ich wieder in der Lage bin zu sprechen.


  »Es ist unglaublich, dass wir uns ausgerechnet heute begegnen. Ich habe gerade meinen ersten Heiratsantrag bekommen, nach elf Jahren Beziehung. Aber seit die Frage ausgesprochen wurde, war plötzlich alles anders. Ich weiß auf einmal nicht mehr, was ich will, ob mir das, was ich habe, ausreicht. Wissen Sie, es klingt verrückt, aber ich habe eine Liste gefunden, die ich mit neunzehn geschrieben habe. Es stehen Dinge darauf, die ich erlebt haben wollte, bevor ich einmal heiraten würde. Ich bin gerade dabei, sie abzuarbeiten.«


  Die Frau runzelt die Stirn. »Und New York war ein Punkt auf dieser Liste?«


  »Richtig.«


  »Die Stadt, die niemals schläft. If you make it there, you can make it everywhere. Lassen Sie mich raten, auf der Liste stehen sicher noch Dinge wie mit Delfinen schwimmen oder mit einem schönen Fremden in den Sonnenaufgang spazieren, richtig?« Ich komme mir nun ziemlich dämlich vor, wie ein kleines dummes Mädchen. »Oh, Sie machen sich über mich lustig! Oder gab es in Ihrem Leben auch mal so eine Liste?«


  »Lassen Sie mir doch den Spaß. Ihre Liste ist reizend. Sie erinnert mich daran, wie das Leben aussah, als ich noch so jung war wie Sie jetzt, als noch alles vor mir lag.«


  Die Trauer ist in ihre Stimme zurückgekehrt.


  »Wissen Sie, ehrlich gesagt, bewundere ich Sie dafür, wie Sie mit der Situation umgehen. Und wie Sie schon sagten, Leben bedeutet Wandel, und jeder Abschied ist auch ein Neuanfang, oder?« Es ist, als würde ich all die Kraft, Stärke und Weisheit, die diese Frau ausstrahlt, inhalieren, und ich wünschte, unser Gespräch könnte noch ewig dauern. Aber ein Blick auf die Uhr versetzt mir einen überdosierten Adrenalinschub.


  »Tja, jetzt trennen sich unsere Wege«, sage ich zu der Frau, die jetzt ganz in sich gekehrt wirkt. »Ich muss los. Kommen Sie alleine zurecht?«


  »Da mache ich mir bei Ihnen mehr Sorgen. Haken Sie Ihre herzige Liste ab, aber vergessen Sie nicht, dass die Dinge, die man bereits besitzt, oft besser sind, als man denkt. Es wäre doch traurig, das erst zu erkennen, wenn man sie verloren hat. Setzen Sie nicht alles aufs Spiel. Ich wünsche Ihnen alles Gute!« Für einen Moment stehen wir einander etwas unbeholfen gegenüber, dann fasse ich mir ein Herz und umarme sie kurz. Sie lächelt mir noch einmal aufmunternd zu, dann trennen sich unsere Wege endgültig.


  Zwei abgeschmetterte Heiratsanträge, da stehe ich doch noch ganz gut da, denke ich auf dem Weg zur Toilette. Ob ich eines Tages auch mal auf vierzig Jahre Ehe zurückblicken werde?


  Aber im Augenblick zählt jedoch nur das Hier und Jetzt: Meine Panik hat inzwischen voll und ganz Besitz von mir ergriffen, denn es wird langsam höchste Zeit. Ich hetze weiter in Richtung Gate, als ich plötzlich merke, dass ich mich völlig verlaufen habe. Dort entlang, nein dort … Verdammt, ich bin komplett durchgeschwitzt und völlig alleine mit meiner Angst. Geschafft! Da vorne ist das Gate. Verzweifelt schnappe ich nach Luft, während ich weiterhetze. Dann wird mir plötzlich ganz schwindelig, und irgendwie scheinen meine Beine ihren Dienst zu versagen …


  »Hallo? Hören Sie mich?«


  »Wer will das wissen?«, krächze ich, öffne die Augen und schaue in das Gesicht eines Mannes ungefähr in meinem Alter, der über mir kniet und sehr besorgt aussieht. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass ich auf dem Boden liege und sich eine Menschentraube um mich gebildet hat. Oh Gott. Auch das noch.


  »Herrje, bin ich etwa ohnmächtig geworden?«


  »Ich denke, so könnte man es nennen. Aber du hast Glück gehabt, ich habe den Erste-Hilfe-Kurs als Bester abgeschlossen. Geht’s wieder?«


  »Hm.« Ein bisschen benommen bin ich noch, aber es bleibt keine Zeit zum Lamentieren. Die Zeit rennt! Ruckartig richte ich mich auf. Das war jetzt allerdings gar nicht gut. Sofort wird mir wieder schwindelig. Mein Retter stützt mich, und langsam beginnt das Blut in mir wieder in normalen Bahnen zu zirkulieren.


  »Wow, so nah war mir hier noch keine Frau. Willst du ein Autogramm von mir?«


  »Wenn du Bradley Cooper bist.«


  »Wo soll es denn hingehen?«


  »New York.«


  »Hey, was für ein Zufall, da will ich auch hin. Dann lass uns zusammen einsteigen.«


  Bereitwillig lasse ich mich von dem netten Kerl mitnehmen.


  »Ich bin übrigens Ben.«


  »Schöner Name. Paula.« Erleichtert registriere ich, dass es mir wieder etwas besser geht.


  »Bist du schwanger?«


  »Bist du immer so indiskret?«


  »Einfühlsam, nicht indiskret. Immerhin ist das einer der Hauptgründe für Ohnmachten von jungen Frauen an öffentlichen Plätzen.«


  »Ach ja? Dein Erste-Hilfe-Kurs war ja wirklich Gold wert. Nein, ich bin nicht schwanger. Das ist nur heute alles ganz schön viel für mich.«


  Ehrlich gesagt, bin ich regelrecht dankbar dafür, dass ich umgekippt bin, denn nun habe ich einen Halt. Wie schön wäre es, wenn Ben neben mir sitzen würde, dann könnte er während des Flugs meine Hand halten. Also krame ich meine Bordkarte raus und lese laut vor: »33 K.«


  »Guter Platz, da hast du vier Toiletten in greifbarer Nähe.«


  »Dann kann ja nichts danebengehen. Und wo sitzt du?« Ben kramt das Ticket aus seiner Hosentasche hervor.


  »24 G, das ist direkt hinter der Business Class, ein Gangplatz in der Mittelreihe.«


  Ich bin irritiert. »Du kennst den Sitzplan auswendig?«


  »Reine Routine und ein bisschen Auswendiglernen. Ich bin schon oft mit einer Boeing 747 zwischen New York und München hin- und hergeflogen.«


  Wir erreichen die Kabine. Oh nein, gleich überlässt Ben mich wieder meinem Schicksal.


  »Ich fliege leider nie.« Vor lauter Aufregung könnte ich jetzt alle Toiletten dieses Fliegers gleichzeitig aufsuchen. Hilfe!


  »Sag mal, du bist ja immer noch ganz blass. Und zitterst du? Hast du etwa Flugangst? Bist du deswegen vorhin zusammengeklappt?«


  »Zugegeben, ich wäre jetzt lieber im Kino, aber hier an Bord soll es ja auch eine abwechslungsreiche Filmauswahl geben.«


  Mein verzweifelter Versuch, stark zu klingen, ist offensichtlich gerade gescheitert – Bens Blick verrät eine gewisse Skepsis. Mitflieger, die gelassen ihren Plätzen zustreben, überholen uns, einige lachen und scherzen sogar.


  »Hast du wenigstens was zur Beruhigung genommen?«


  »Oh Gott! Ich hab das Zeug in meine Reisetasche gesteckt.« Ich möchte heulen.


  Ben wendet sich von mir ab und spricht mit einer Stewardess. Anscheinend geht es in dem Gespräch um mich, denn die Stewardess wirft mir mitleidige Blicke zu und nickt. Was geht da vor sich? Ich fühle mich inzwischen bleischwer und habe mich in einer noch leeren Sitzreihe abgestellt. Wahrscheinlich kriegt mich hier sowieso niemand mehr weg.


  »Die Stewardess fragt den Passagier auf 33 H, ob er mit mir den Platz tauscht. Der Mittelplatz ist heute ohnehin frei«, wendet sich Ben wieder an mich.


  Ich schaue ihn dankbar an und merke, dass ich mich wieder bewegen kann. Vorsichtig schiebt Ben mich zu meinem neuen Platz. Erleichtert lasse ich mich in den Sessel sinken und verfluche dann erneut den Tag, an dem ich diese unselige Liste gefunden habe.


  Als ich hochsehe, schaue ich Ben direkt in sein immer noch ein wenig besorgt wirkendes Gesicht. Vor lauter Nervosität ist mir bislang sogar völlig entgangen, wie umwerfend er aussieht! Er hat wirklich was von Bradley Cooper. Seine warmen braunen Augen versprühen eine unglaubliche Fröhlichkeit, und das sogar jetzt, wo er mich so kritisch betrachtet. Als er sieht, dass es mir wieder besser geht, lacht er mich an, und sein ganzes Gesicht beginnt zu strahlen. Da habe ich doch tatsächlich einen guten Griff getan, denke ich. So jemand darf sich gerne um mich kümmern!


  Da reißt mich eine Stewardess, die gerade erklärt, was im Notfall zu tun ist, aus meinen Gedanken. Wissen die eigentlich, was das bei einem Menschen mit Flugangst auslösen kann?! Entsetzt schaue ich zu Ben hinüber.


  »Hey, das ist ihr Job. Schau sie dir an. Meinst du, diese Frau wird heute sterben?«


  Okay, sie ist attraktiv, perfekt geschminkt, und sie wirkt gesund. »Äh, wenn wir nicht abstürzen, hat sie gute Chancen, zu überleben.«


  »Siehst du. Also entspann dich.«


  Sehr lustig! Wir rollen gerade Richtung Startbahn. »Cabin Crew please take your seats for take off«, erklingt die Stimme des Captains.


  Meine Kehle ist völlig trocken und wie zugeschnürt. Wir starten. Ich stoße eigenartige Laute aus, kralle mich an Bens Unterarm fest und nehme eine Art Schutzhaltung ein.


  »Paula, alles verläuft ganz normal, alles ist gut«, redet Ben auf mich ein.


  Ich bin völlig verkrampft und den Tränen nahe. »Aber diese komischen Geräusche, irgendwas stimmt doch da nicht«, winsele ich.


  »Ganz ruhig.« Bens Unterarm müsste inzwischen perforiert sein, so fest grabe ich meine Fingernägel hinein. »Wir haben es geschafft, wir sind in der Luft.«


  Jetzt bleibt mir wohl wirklich nichts anderes mehr übrig, als mein Schicksal anzunehmen. Ich entspanne mich ein wenig. Wenn Ben nicht gewesen wäre, ich hätte längst einen Herzinfarkt erlitten. Ich blicke zu meinem attraktiven Sitznachbarn hinüber, der sich immer noch die geröteten muskulösen Unterarme reibt. Seine Augen sind ein wenig dunkler als die von Henning, und seine zotteligen braunen Haare fallen ihm in sein markantes Gesicht, als er sich mir zuwendet. »Habe ich dich schon mal irgendwo gesehen?«, frage ich schnell, bevor er bemerkt, wie intensiv ich ihn betrachte.


  »Das will ich hoffen, immerhin hatte ich die Hauptrolle in einem Werbespot für Schuppenshampoo.« Ben schüttelt sein Haar, und ich muss doch tatsächlich kichern.


  »Oh, du bist Schauspieler. Na dann scheinst du ja in der ersten Liga mitzuspielen«, frotzele ich.


  »Oh ja! Derzeit arbeite ich intensiv an meiner US-Karriere.«


  »Da bist du sicher nicht der Einzige. Ich stelle mir das hart vor. Hast du da drüben schon etwas gemacht?«


  Die Stewardess bietet uns Getränke an. Ich kann mich jetzt immer besser entspannen, bin aber noch über jede Ablenkung dankbar. Ich nehme Wasser, Ben ein Bier.


  »Ja, aber nur kleinere Geschichten. Die großen lassen länger auf sich warten. Jetzt stehen diverse Castings an. Morgen habe ich zum Beispiel eins für einen Kaugummi-Spot.«


  Gutes Stichwort. Ich hole meine Handtasche unterm Sitz hervor und krame darin herum. »Magst du einen?«


  »Ja, gern, danke.« Ben steckt sich den Kaugummi in den Mund und beginnt Grimassen zu schneiden.


  Er bringt mich schon wieder zum Lachen. Das ist wunderbar. »Aha, ich sehe schon, du spezialisierst dich auf Werbung.«


  »Ja, da muss ich nicht so viel Text lernen. Nein, im Ernst, das ist nur ein Standbein. Irgendwo muss ich ja anfangen.«


  Hm, erst ein Anfänger? Wenn er wirklich ungefähr so alt ist wie ich, dann habe ich im Vergleich aber schon einiges mehr geschafft – also zumindest angefangen.


  »Hast du vor deinem Schauspielerdasein schon etwas anderes gemacht?«


  »Ich habe ein paar Jahre als Kameraassistent gearbeitet. Durch einen Zufall bin ich dann zur Schauspielerei gekommen. Damals habe ich fast ein Jahr lang in einer Daily Soap mitgespielt und mir ein bisschen was zusammengespart, um danach eine private Schauspielschule zu besuchen.«


  »Hey, erzähl, wie bist du entdeckt worden?«


  »Na ja, das war ziemlich unspektakulär. Ein Produzent hat mich in einem Club angesprochen. So bin ich zu meinem ersten Werbespot gekommen – äh, für Fleischwurst. Und dann hat sich alles Weitere von alleine ergeben.«


  »Oh. Dann hattest du unter Vegetariern nicht besonders viele Fans, oder?«


  »Ach Paula, ich bin auch selber nicht wirklich stolz drauf, aber es ist lange her.«


  »Und du brauchtest die Erfahrung. Schon gut. Ich finde das total spannend. Aber geht es nicht ganz schön ins Geld, wenn du immer hin- und herfliegst?«


  »Ich komme ganz gut über die Runden.«


  Ich fühle mich, als würde ich ein Interview mit Ben führen. Ben exklusiv – by Paula Brandt, oder so ähnlich. Das macht Spaß. »Ist New York nicht wahnsinnig teuer zum Wohnen?«


  »Ja. Deswegen lebe ich in einer WG, in Brooklyn. Dort ist es etwas günstiger als in Manhattan.«


  Ich finde Ben nicht nur sehr sympathisch, sondern noch dazu richtig interessant. Immerhin gehört er zu einer Berufsgruppe, zu der ich auch gern gezählt hätte. Ich bin so froh, dass wir einander begegnet sind – aber das sage ich ihm natürlich nicht. Genauso wenig erzähle ich ihm, weswegen ich unbedingt nach New York wollte.


  »Och, ich wollte mal allein Urlaub machen«, sage ich stattdessen auf seine Nachfrage.


  »Dafür ist New York natürlich perfekt; der Erholungsfaktor ist enorm.« Ich überhöre gnädig die Ironie in seiner Stimme und hülle mich in Schweigen.


  »Hi folks, we’re running out of gas …« Die gutgelaunte Stimme des Captains passt irgendwie nicht zu den Worten, die er da gerade verkündet – und das mitten in einer wirklich zu Herzen gehenden Kuss-Szene in dem Blockbuster, den ich mir seit einer Stunde anschaue. Panisch reiße ich die Kopfhörer herunter und starre entsetzt zu Ben hinüber.


  Da der aber in aller Seelenruhe den Film weiterverfolgt, boxe ich ihn in die Seite. »Was meint der damit?«


  »Dass wir kein Benzin mehr haben und in Neufundland zwischenlanden müssen.«


  Prompt bleibt mein Herz stehen. Wie hatte ich mich auch so in Sicherheit wiegen können! Mein Vater hatte mich ja gewarnt. Ich verfalle in Schockstarre.


  »Oh Gott, du bist ja ganz bleich. Paula? Hallo?« Ben wedelt mit seinen Händen vor meinen Augen herum und greift nach meiner Hand. »Du musst keine Angst haben. Es scheint heute etwas mehr Gegenwind zu geben, deshalb ist der Kraftstoffverbrauch höher. Das passiert öfter.« Ben spricht ganz ruhig.


  Reflexartig kralle ich mich wieder an ihm fest und schließe die Augen im Angesicht der Tatsache, dass mir nun noch zwei weitere Landungen und ein Start bevorstehen.


  Während des gesamten Prozederes hört Ben nicht auf, mir Mut zuzusprechen. Nur durch ihn überstehe ich die Landung auf dieser Insel vor der Küste Kanadas, den erneuten Start mit allem Drum und Dran und letztlich sogar die Landung in New York. Mir wurde ein zweites Leben geschenkt!


  Inzwischen haben wir wieder Boden unter den Rädern und gleich auch unter den Füßen. Ich bin in New York!


  Ich strecke mich und stoße einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, wie ich das ohne dich überlebt hätte. Danke«, sage ich zu meinem Retter.


  Der lächelt. »Es hat mir wirklich Spaß gemacht, dich hier durchzubringen.«


  Wir verbringen noch zwei weitere gemeinsame Stunden in der Warteschlange für die Immigration – das hätte mir auch vorher mal jemand sagen können! Hier erfahre ich auch, dass Ben aus Erlangen stammt, wir also in derselben Region in die Welt (er) beziehungsweise in den Umkreis (ich) gepresst wurden, was zur Folge hat, dass ich mich mit ihm verbunden fühle und ihm so einen doppelten Vertrauensbonus entgegenbringe. Schade, dass sich unsere Wege jetzt bald trennen werden.


  »Komm, ich lade dich auf ein Taxi ein«, sagt Ben vor den Toren des Flughafens, und erst jetzt dringt richtig zu mir durch, dass ich, wenn auch etwas müde und genervt, endlich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten angekommen bin!


  Die größte Stadt, die ich bisher besucht habe, ist Berlin. Aber das hier ist anders – ganz anders! Nach einer langen Anfahrt vom Airport aus verschlucken uns schließlich die Wolkenkratzer. Alles sieht tatsächlich genauso aus wie auf Fotos und im Film – nur viel, viel größer.


  Ben amüsiert sich über meine überschäumende Begeisterung. »Aber da oben gibt es Wolken, an die kommt auch hier kein Haus ran.«


  »Wahnsinn!« Ich schenke Ben mein schönstes Lächeln.


  »Ist dir schlecht?«


  Dachte ich zumindest. »Geht schon, danke.«


  Die Reizüberflutung scheint mir doch auf den Magen zu schlagen. Das alles zu verarbeiten dauert.


  »Ben, was du heute für mich getan hast, das werde ich dir nie vergessen«, verabschiede ich mich, als wir nach einer guten Stunde vor meinem Hotel stehen.


  »Hey, immer mit der Ruhe«, sagt er, »jetzt warte erst mal ab und komm ganz in Ruhe an. Wenn du magst, gib mir deine Handynummer, dann melde ich mich, und wir gehen aus, und ich zeige dir die Stadt.«


  Toll, was für ein nettes Angebot! Ich habe ihn also nicht vergrault mit meinen Eskapaden. Natürlich nehme ich dankend an.


  Als er schließlich weg ist, stehe ich mitten im East Village neben meinen beiden Reisetaschen auf dem Bürgersteig und rühre mich nicht von der Stelle. Alles möchte ich aufsaugen – und alles erscheint mir noch so unwirklich.


  Die schwüle Hitze und der Lärm der großen Stadt scheinen mich herzlich willkommen zu heißen. Sirenen heulen in der Ferne. Sie sind also eindeutig keine Erfindung von Kino und Fernsehen. Wow! Die klingen wirklich so. Die Häuser um mich herum scheinen zu brummen. Was ist das? Vielleicht die Klimaanlagen, die bei der Hitze auf Hochtouren laufen? Ich beginne zu schwitzen. Nur schnell den heißen Asphalt hinter mir lassen und rein in das wohltemperierte Hotel! Doch die Ernüchterung lässt nicht lange auf sich warten.


  Ich habe ein Zimmer in einem Haus gebucht, dem selbst ich als relativ anspruchslose Zeitgenossin den Namen Hotel nicht zugestehen würde. Statt eines Zimmers empfängt mich eine knapp sechs Quadratmeter große Zelle, das Bad darf ich mir mit anderen Gästen teilen. Super, ich war ja schließlich schon lange in keiner Jugendherberge mehr! Auf der Website sah das alles ganz anders aus. Oder habe ich mich doch zu sehr vom Preis leiten lassen? Argh! Na klasse.


  Aber hey, ich bin in Manhattan, New York! Ist das zu fassen? Was will ich denn mehr? Na ja, ein bequemes und breiteres Bett wäre nicht schlecht und vielleicht auch Wände, die dicker sind als meine Fingernägel. Gut, dass ich wenigstens die Sprache nicht verstehe, die nebenan gesprochen wird. Nachdem ich den ersten Schock über meine mickrige Kajüte verdaut habe, sinke ich ermattet auf die schmale Pritsche, und im selben Moment überkommt mich ein heftiger, beinahe krampfartiger Anfall von Heimweh. Ich fühle mich auf einmal ganz einsam und verlassen, so als hätte mich jemand auf einer unbewohnten, felsigen Insel mitten im Atlantik ausgesetzt.


  Wenn doch nur Henning hier wäre! Wenn er mich jetzt nur in den Arm nehmen und mir gut zureden könnte. Henning konnte mich schon immer so wunderbar auffangen, egal, weswegen ich auch fiel. Mit seiner klugen und einfühlsamen Art kriegt er mich stets wieder hin, wenn es drauf ankommt. Ob es ihm inzwischen wohl etwas besser geht?


  Ich greife zum Telefon. Zu Hause nimmt er nicht ab. Er ist doch nicht allen Ernstes heute doch noch in die Schweiz gefahren? Ich versuche es auf dem Handy, und endlich geht er dran.


  »Was?«, höre ich ihn murmeln.


  »Ich bin’s, Paula. Wo treibst du dich denn rum?«


  »Paula, weißt du, wie spät es ist? Wo soll ich da schon sein? Du hast mich geweckt.«


  Ups, das hatte ich ganz vergessen – sechs Stunden Zeitverschiebung.


  »Oh, wie dumm von mir, entschuldige bitte. Wie geht’s dir? Ich hatte schon Angst, dass du trotz allem morgen an den Start gehen willst.«


  »Das wird knapp. Womöglich schaffe ich es dann nicht, all die spannenden Blue Rays anzuschauen, die Thomas mir vorbeigebracht hat. Es sind auch ein paar ab achtzehn dabei. Es wäre wirklich eine Schande, wenn ich die ungesehen zurückgeben würde.«


  Ich bin erleichtert, dass Henning seine Disqualifikation inzwischen mit Humor zu nehmen scheint. »Du hast es gut!«


  »Und wie geht’s dir? Jetzt, wo du den Flug tatsächlich überlebt hast?«


  »Ja, mach dich nur lustig über mich. Beinahe wäre es anders gekommen.« Ich erzähle Henning ausführlich von der Zwischenlandung und meinem geschenkten zweiten Leben.


  »Da musstest du wirklich Nerven beweisen. Herzlichen Glückwunsch.«


  Wie gerne würde ich mich jetzt von ihm in die Arme nehmen lassen, seinen kräftigen Körper spüren und ihm durch sein Haar fahren.


  »Du, Paula, was mich betrifft, musst du mich nicht aus irgendeinem Pflichtgefühl heraus in den nächsten zwei Wochen ständig anrufen«, reißt er mich aus meinen Gedanken. »Du solltest in Ruhe deinem Traum folgen, und ich glaube, es ist besser, wenn wir uns in dieser Zeit mal nicht hören.«


  »Bist du noch sauer auf mich?«, frage ich und merke, wie mich eine leichte Panik erfasst. »Kannst du mich ein bisschen verstehen?«


  »Na klar, was gibt es schließlich Schöneres als die Freiheit? Genieße sie!«


  »Henning, ich …«


  »Mach’s gut, Paula. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, nicht meinetwegen. Wir sehen uns …«


  Klick! Er hat aufgelegt. Aber wir haben noch nie zwei Wochen lang nicht miteinander gesprochen!


  Meine Augen werden feucht, ich schließe sie, aber ein paar Tränen kämpfen sich dennoch nach draußen. Statt mich darüber zu freuen, dass ich die Langstrecke bewältigt habe, fühle ich mich einfach nur miserabel. Die Freiheit genießen … Leichter gesagt als getan.
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  Nach dem Aufwachen blicke ich ungläubig auf die Uhr: vier Uhr morgens New Yorker Zeit. Diese blöde Zeitumstellung macht es einem auch nicht leichter. Immer muss ich rechnen! Wie spät ist es jetzt in Deutschland? Ach ja, zehn Uhr.


  Ich bleibe noch ein wenig liegen und genieße das Glücksgefühl, das mich erfüllt, weil ich meine Flugangst überwunden und tatsächlich meine erste Nacht in New York verbracht habe. Dabei merke ich, wie ich langsam entspanne und wie aufwühlend die letzte Zeit zu Hause gewesen ist. Abgesehen von mir stecken nun auch meine Freundinnen in Nöten … Ich muss an Lucie denken. Wie mag sie sich wohl inzwischen fühlen?


  Höchste Zeit, dass ich mich nach ihr erkundige. Und da an Einschlafen nicht mehr zu denken ist, kann ich mich auch erst einmal bei ihr melden, das bin ich ihr schuldig.


  »Na meine Liebe, hast du den ersten Schock überwunden?«, frage ich, nachdem Lucie ans Telefon gegangen ist.


  »Gott sei Dank ja. Seit gestern habe ich mich auch noch nicht wieder übergeben. Es geht bergauf. Das nennt man wohl einfach Schicksal. Ich meine, da hätte ich mir die Spirale doch auch einfach sparen können, oder? Aber ich habe mich entschieden, ich werde dieses Schicksal annehmen. Du wirst wahrscheinlich recht behalten: Das eine Kind mehr werden wir auch noch durchbringen.«


  Ich erhebe mich von meinem Lager und gehe einen Schritt auf die Luke zu, die den Blick in einen engen betonierten Hinterhof freigibt.


  »Oh Lucie, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, das zu hören! Und wie hat Guido es aufgenommen?«


  »Er freut sich – und wenn ich ganz tief in mich hineinhorche, dann freue ich mich auch. Ich kann diesmal sicher auch wieder anfangen zu arbeiten, bevor das Kind eingeschult wird. Aber erzähl mir von dir!«


  Es sprudelt nur so aus mir heraus.


  Lucie kommentiert meine Ausführungen, besonders die über Ben, abwechselnd mit »ah« und »oh«, und als ich fertig bin, sagt sie: »Hey, du hast jetzt schon so viel geschafft, dass du die anderen Punkte auf der Liste gern ignorieren kannst.«


  »Na, da werde ich mich jetzt noch nicht festlegen«, antworte ich.


  Als wir uns verabschieden, weiß ich, dass das sicher nicht der letzte Anruf gewesen sein wird. Zwei Wochen Funkstille mit Lucie kann ich nicht auch noch ertragen, wenn ich schon Henning nicht hören werde.


  Nur mit einem Stadtplan bewaffnet ziehe ich schließlich los, da ich trotz der frühen Stunde unbedingt aus meiner Zelle rausmuss. Ich bin live dabei, wie New York an diesem Sonntagmorgen erwacht. Und zu meinem Erstaunen bin ich nicht die einzige Frühaufsteherin, es ist schon einiges los auf dem New Yorker Pflaster. An einer Straßenecke steht ein stämmiger, dunkelhäutiger Mann vor einem kleinen Wagen und verkauft frische Bagels. Mein Frühstück! Hm, lecker, mit viel Frischkäse. Fehlt nur noch der Kaffee. Den hole ich mir in einem kleinen Laden, der sich als Diner bezeichnet. Als ich gestärkt und mit einem Pappbecher in der Hand die Straße entlangschlendere, frage ich mich, ob die Leute hier kein Wochenende brauchen. Es ist noch so früh! Ein Doppelpack Frauen walkt flink an mir vorüber. Das sieht witzig aus, wie eine Comedy-Einlage. Ich schmunzele vor mich hin und fühle mich wie ein Gast auf einem fremden Planeten. Diese Architektur, die riesigen Wassertanks auf den Dächern!


  Gefühlt bin ich schon hundert Kilometer gelaufen, als ich zum ersten Mal wieder auf die Uhr schaue. Es ist noch nicht mal acht, und mir tun bereits die Beine weh. Mein Orientierungssinn ist zwar normalerweise in etwa so verlässlich wie ein Lottogewinn, aber nach einem Blick auf den Stadtplan sehe ich, dass der Central Park nicht mehr weit ist – und dass selbst ich es bis dorthin schaffen kann. Ich komme gar nicht aus dem Gucken und Staunen raus. Das ist doch alles nicht wahr! Ich träume sicher nur! Aufgedreht blicke ich in den azurblauen Himmel, den keine Wolke trübt. Hach, ist das …


  »Ma’m? Do you need any help?«


  … schön – oder eher: schöner Mist. Wo bin ich denn gelandet? Verwirrt blicke ich in das zerfurchte Gesicht eines alten Mannes und löse mich aus seinen Armen, in die ich frontal gelaufen bin. Ups, da war ich wohl etwas abwesend. Zumindest weiß ich jetzt, dass ich nicht träume, denn dann hätte dieser Mann hier anders ausgesehen.


  »No, thanks«, murmele ich und mache, dass ich weiterkomme.


  Der Central Park, diese grüne Oase, umgeben von gigantischen Hochhäusern, die direkt bis an die Grünflächen heranreichen. Alles strömt hierher, um einen Moment der Ruhe in all der Hektik zu genießen. Der richtige Ort auch für mich! Alles hier ist so bunt, so neu, so aufregend. Ich lasse mich auf einer Wiese nieder und schaue mich um. Alles prasselt ungefiltert auf mich ein. Jetzt spüre ich doch wieder leichte Unsicherheit in mir aufkommen; ich fühle mich schrecklich klein hier. Um auf andere Gedanken zu kommen, beginne ich damit, die Jogger zu zählen. Es wirkt, als wäre die ganze Stadt auf den Beinen: neunundvierzig, fünfzig, einundfünfzig … hui, was bin ich müde. Es ist doch unglaublich, wie fit die Menschen hier sind und … hm, hinlegen … nur kurz die Augen zumachen …


  »Everything fine with you?«


  Ich schrecke auf – und sehe nicht nur das Gesicht einer drahtigen Läuferin über mir, sondern bemerke auch, dass ich in einer ziemlich verdrehten Pose eingenickt bin – bei dem Anblick muss man ja einen Schreck kriegen! Die Sonne brennt heiß auf meinem Gesicht. Wie peinlich!


  Ich springe auf, um der hilfsbereiten Dame zu zeigen, dass an mir zumindest körperlich alles heil ist. Sie nickt mir lächelnd zu und läuft weiter.


  Ist das ein versteckter Hilfeschrei? Paula auf der Suche nach einem neuen Retter? Ich reiße mich zusammen und erinnere mich selbst noch einmal daran, dass ich mir doch vorgenommen hatte, dieses große Abenteuer hier alleine zu bewältigen.


  Aber um mich ein bisschen zu beruhigen, zücke ich mein Handy und schreibe eine SMS an die Mädels: Gut in NY angekommen. Aufgabe heute: Keine Chance dem Heimweh! xP


  Ja, so könnte es gehen. Alleine, aber nicht einsam. Beschwingt ziehe ich weiter. Ich summe die Melodie von We are the Champions vor mich hin und merke, wie sich dazu Worte in meinem Kopf formen: Paula bin ich, mutig und stark, hab mich heute gewagt in den Park … lalalala. Okay, am Text muss ich vielleicht noch ein wenig feilen – aber immerhin hebt das alberne Lied wieder meine Laune.


  Am nächsten Morgen fühle ich mich frischer, nachdem ich abends nach meinem langen Ausflug durch die Stadt früh ins Bett gefallen war. Ich war ganz schön fertig vom vielen Laufen und all den Eindrücken, und das Heimweh hat beim Einschlafen noch einmal heftig zugeschlagen. Jetzt beschert mir ein Blick auf mein Handy ein paar nette Reaktionen aus dem Heimatland: Paula, du schaffst das!, Wir sind bei dir! und Neid lese ich da. Wie gut es doch tut, einen Fanclub hinter sich zu wissen.


  Ich habe gelesen, dass Touristen im Schnitt elf Prozent langsamer unterwegs sind als der gemeine New Yorker, was es sehr leicht macht, sie zu identifizieren – aber wer will schon gerne als Tourist geoutet werden? Deswegen besteht mein Frühsport heute darin, das zügige Tempo der Menschen um mich herum, die sicher auf dem Weg zur Arbeit sind, nicht zu unterschreiten.


  Hinein in die Fußgänger-Rushhour! Ich schwimme mitten in einem Schwarm, in den ich nicht gehöre. Das fühlt sich aufregend an. Wahnsinn! So viele attraktive Männer und Frauen auf einem Haufen, die alle extrem zielstrebig unterwegs sind (und das sicher nicht nur hier auf dem Gehweg).


  Vor einem Schaufenster mit Schuhen bleibe ich stehen. Beim Blick auf die Preisschilder schüttele ich automatisch den Kopf. Wer gibt bloß so viel Geld für Schuhe aus? Meine teuersten haben zweihundert Euro gekostet – und das war für mich schon die absolute Schmerzgrenze.


  »Hey Baby, you look so pretty today!« Ein großer Mann mit Basecap und einer Sporttasche über der Schulter hat mich im Vorbeigehen angeschaut.


  Wie bitte? Hat er mir auf offener Straße ein Kompliment gemacht? Einfach so? Als ich kapiere, was da gerade vor sich gegangen ist, ist er längst über alle Berge. Sie sind nett, die New Yorker, aufmerksam und hilfsbereit – erstaunlich in diesem anonymen Gedränge. Die Kraft seiner Worte zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.


  Aber nur nicht ablenken lassen. Ich habe einen Auftrag, hatte Lucie gesagt. Dann wollen wir mal. Schnell tippe ich ins Handy: Heute strammes Touri-Programm. Heimweh ade! xP


  Ich will das volle Programm, schließlich sollen sich all die Strapazen auch lohnen. Mit der Subway fahre ich zum Times Square. Falsche Uhrzeit, denke ich beim Anblick der riesigen Leuchtreklamen – hier sollte man sich definitiv im Dunkeln aufhalten. Also schnell weiter zum Empire State Building. Die Schlange vor dem Gebäude ist lang; ich beschließe, es für heute bei einer Außenbesichtigung zu belassen, schließlich habe ich noch viel vor.


  Ich inspiziere St. Patrick’s Cathedral und das Rockefeller Center und wandere dann über die Fifth Avenue, deren unglaublichem Shoppingangebot ich allerdings nicht viel abgewinnen kann. Wie soll sich ein normaler Mensch das alles leisten? Natürlich muss ich auch Tiffany & Co. gesehen haben und berichte das sofort wieder aufgeregt den Mädels per SMS. Keine Minute später piept es auch schon, und ich blicke auf eine Nachricht von Steffi: Respekt, Süße. Du bist grandios! Nach 34 Jahren Nürnberg allein in NY. Paula, du kannst alles schaffen!


  Als ich am Plaza Hotel vorbeikomme, spüre ich meine Füße kaum noch und denke widerstrebend an meine bescheidene Bleibe. Aber ich lenke meine Schritte schließlich doch zurück zu meinem Lager, denn allmählich bekomme ich Angst, dass die Stadt mich einfach verschluckt, wenn ich jetzt noch weitermache.


  Die Gewohnheiten der New Yorker sind nach drei Tagen zwangsläufig auch meine geworden. Ohne Kaffeemaschine auf dem Zimmer und ohne gesteigerte Lust auf das fade Hostel-Breakfast mache auch ich mich, wie so viele andere, morgens um halb neun auf in einen Coffee Shop. Vor mir an der Theke sabbert ein Mops, den ein figurbetont gekleideter junger Mannes mit stark geschminkten Augen beinahe stranguliert, während er mit hoher Stimme einen Grande Skim Latte bestellt. Was immer das auch sein mag, ich nehme auch einen. Währenddessen versucht der Mops mich trotz seiner verzweifelten Lage zu beschnüffeln.


  »He likes you«, bemerkt das Herrchen strahlend und lässt die Leine ein wenig lockerer. Die beiden sind ein herrlich skurriles Pärchen. Ich grinse zurück und beuge mich hinab, um den röchelnden Hund zu streicheln. Just in diesem Augenblick klingelt mein Handy. »Hi, hier ist Ben, habe ich dich geweckt?«


  Ich verschütte vor Schreck meinen Kaffee, der Mops kann sich gerade noch retten. Mist! Von einer Sekunde zur anderen überschreitet mein Herzschlag die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Allein dafür müsste ich ein exorbitantes Bußgeld zahlen. Was ist denn jetzt mit mir los?


  »Äh nein, nein, ich trinke gerade mit einem netten Mops Kaffee.«


  Mein T-Shirt kann ich vergessen, ich muss mich dringend umziehen. Aber was soll’s. Ben hat sich gemeldet! Ich lausche seiner Stimme und lächele selig vor mich hin.


  »Mit einem vier- oder zweibeinigen Mops?«


  »Äh, vierbeinig – und wesentlich kleiner als ich, warum?«


  »Dann ist gut. Ich wollte nur sichergehen, dass dir niemand was vormacht. Das passiert leicht in dieser Stadt.«


  Ben bringt mich zum Lachen. Ganz so naiv bin ich ja dann doch nicht. »Puh, da hab ich aber Glück gehabt.«


  »Wollen wir was zusammen unternehmen?«


  »Gern! Wie viel Zeit hast du denn?«


  »Heute massenhaft. Abends bin ich zu einem Essen bei Freunden eingeladen, da kannst du mich gern begleiten.«


  »Prima, wann treffen wir uns?«


  »Du, ich bin ganz in der Nähe, quasi gleich verfügbar.«


  »Gut, hol mich doch einfach in einer halben Stunde in meiner Herberge ab.«


  Hilfe! Wie soll ich so schnell fertig werden? Das habe ich jetzt von meiner Spontaneität. Ich schütte den verbliebenen Grande Dingsbums herunter, winke noch einmal Hund und Herrchen zu und renne zurück in meine Zelle.


  Dass Ben trotz seiner Karriere an mich denkt, kann ich ihm nicht hoch genug anrechnen. Ich atme ganz tief durch, und mit enormer Wucht trifft mich die Erkenntnis, was in meinem kleinen Leben momentan alles passiert.


  Und jetzt ist da auch noch Ben! Dabei kann ich mir nicht erklären, was er an mir findet. Lieber Gott, gib mir doch bitte mehr Selbstvertrauen, bete ich.


  Aber meine Aufregung denkt gar nicht daran, sich zu legen. Wenn ich doch wenigstens etwas weltgewandter wäre! Ich komme zwar mit meinem Englisch überall durch, aber viel mehr ist auch nicht drin, leider.


  Oje, in zehn Minuten wird er da sein! Ob ich ihm gefalle? Die Frauen hier sind doch allesamt Trendsetterinnen; egal, wie sie auch aussehen, sie setzen eine persönliche Note. Das ist mir nicht entgangen bei meinen Streifzügen. Entweder sind sie lässig schlampig, schlampig lässig, wahnsinnig elegant oder einfach nur sexy. Ich kann mich da nirgendwo einreihen.


  Da ich davon ausgehe, dass ich mich nicht noch einmal umziehen werde, bevor wir abends zu Bens Freunden gehen, ziehe ich das einzige schwarze Kleid an, das ich besitze. Es ist praktisch, weil es nicht knautscht, noch dazu ist es kurzärmelig und knielang. Schwarz passt immer, habe ich mal gelesen. Dazu kommen die höchsten Schuhe zum Einsatz, die ich besitze, mit knackigem Fünf-Zentimeter-Blockabsatz. Für alle Fälle packe ich noch eine graue Strickjacke ein, da ich schon gemerkt habe, wie kalt es in den klimatisierten Räumen werden kann. Okay, wahrscheinlich gewinne ich mit meinem Outfit keinen Preis, auch wenn ich zu Hause damit als schick gemacht gelten würde – und das schon am Vormittag. Zumindest rutscht mein Kleid gern etwas höher und geht mit viel Fantasie als mini durch. Das spiele ich jetzt aus, denn wenn es etwas gibt, was ich zeigen kann, dann sind das meine Beine, auch ohne blickdichte Strumpfhose. Ich schmiere sie noch rasch mit Bodylotion ein, damit sie einen zarten Schimmer kriegen. Meine Haare fasse ich zu einem strengen Knoten zusammen. Für den Moment finde ich das ganz mondän.


  Abgesehen davon geht mehr schlichtweg nicht: Es klopft. Ben!


  Sofort reiße ich die Tür auf. Und starre ihn an! Da steht er in einem engen weißen Shirt mit V-Ausschnitt, dazu trägt er eine graue Chino-Hose.


  Für einen Moment stockt mir der Atem, weil ich direkt auf seinen Brustmuskel starre und auf seine trainierten Oberarme. Genau das, was man von einem Schauspieler, der noch immer darauf wartet, einer zu werden, erwarten kann, denke ich. Immerhin ist sein Körper sein Kapital. Bloß gut, dass ich einen Job habe, bei dem ich nicht unter einem solchen Druck stehe. Mein Hintern könnte so breit sein wie mein Bett, es wäre bei meiner Arbeit völlig egal.


  »Paula?«


  Ups. »Äh ja, hi!«


  »Du siehst klasse aus.«


  »Danke.« Ich strahle verlegen. New York meint es gut mit mir.


  »Du auch, aber das weißt du sicher längst.«


  Ben lächelt. Natürlich weiß er das, was für ein dummer Spruch.


  »Ist das hier so eine Art Straflager?«, fragt er, nachdem er einen Blick in meine Zelle geworfen hat.


  »Wie meinst du das?«


  »Was machst du im Gefängnis? Wie hältst du es hier aus?«


  Ben inspiziert belustigt den Raum. Ich schiebe eine meiner beiden Reisetaschen einen Zentimeter beiseite, um zumindest ein wenig mehr Platz zu schaffen.


  »Mehr als schlafen muss ich doch hier nicht. Und es ist wirklich preiswert.«


  Ben schüttelt den Kopf. »Ich würde es hier nicht eine Nacht lang aushalten.«


  »Na ja, zugegeben, ich würde das auch nicht zwingend noch einmal buchen.«


  Nur raus hier! Ich schnappe mir meine Handtasche und signalisiere Aufbruch. Doch Ben macht keine Anstalten, seinen Platz im Türrahmen zu verlassen.


  »Weißt du was? Ich habe eine Idee. Warum kommst du nicht mit zu mir? Meine beiden Mitbewohner sind verreist, die Zimmer stehen leer.«


  Ich starre Ben perplex an. »Meinst du das ernst? Wir kennen uns doch kaum. Ich könnte dich ausrauben oder du mich oder …« Ich stocke. Jetzt bin ich in New York tatsächlich überfallen worden – von einer Frage!


  »Ein bisschen Menschenkenntnis besitze ich. Und vor mir brauchst du keine Angst zu haben, ich kann meine dunkle Seite gut bei meiner Arbeit ausleben.«


  Nervös nestele ich an meiner Tasche herum. »Ich weiß nicht.«


  »Du kannst es dir ja mal überlegen. Unsere Bude ist zwar auch kein Luxushotel, aber sie hat ein paar Quadratmeter mehr als das hier.« Bens Entsetzen über den Anblick des Raumes ist noch immer nicht gewichen.


  Ich komme ins Grübeln. Allein wegen der katastrophalen Badsituation wäre es schön, von hier zu verschwinden. Heute Morgen saß jemand auf der Toilette, der so ziemlich sämtliche Geschäfte auf einmal erledigte. Der telefonierte allen Ernstes in einer Lautstärke synchron zu seinen … Okay, das muss ich nicht weiter ausführen.


  »Danke auf jeden Fall für das Angebot. Ich denke darüber nach.«


  »Mach das. Ich muss zwar morgen den ganzen Tag und vielleicht sogar die ganze Nacht arbeiten, aber ansonsten habe ich in den nächsten Tagen mehr Freizeit, als ich dachte. Da könnte ich dir dann als Fremdenführer zur Verfügung stehen.«


  »Klingt verlockend. Komm, lass uns jetzt endlich hier verschwinden.«


  Wir passieren die karge Lobby und treten nach draußen. Der Himmel strahlt heute in einem trüben Graublau. Die heiße Luft steht, als wäre sie unter einer Glocke gefangen.


  Es lässt mir keine Ruhe, dass Ben mir ein solches Angebot gemacht hat. »Fragst du öfter einsame Touristinnen, ob sie bei dir wohnen wollen?«


  Ben grinst verschmitzt. »Wenn ich allein hier bin, kommt das schon ab und zu vor, ja.«


  Ich muss davon ausgehen, dass er das ernst meint. Allerdings frage ich mich, wie er sich sein anscheinend ziemlich unbeschwertes Leben hier leisten kann.


  »Und was für einen Job hast du morgen?«


  Ben druckst herum. »Sorry, aber darüber darf ich nicht sprechen, top secret, wenn du verstehst.«


  Bens Gesellschaft fordert mich heraus, aber ich merke, wie viel Spaß es mir macht, mit ihm zusammen zu sein.


  »Aha. CIA? BND? Oder hat es etwas mit der Schauspielerei zu tun?«


  Wir flanieren ziellos in der Gegend herum.


  »Du bist zu neugierig! Also, ich arbeite an einem Projekt mit, bei dem ich sehr gutes Geld verdiene und alle Facetten von mir zeigen kann. Mehr sage ich nicht.«


  Die Alarmglocken in meinem Kopf schellen. Ich mag zwar nicht sehr erfahren sein, aber ganz blöd bin ich nun auch wieder nicht. Ben wird doch nicht etwa in der Porno-Branche arbeiten? Von wegen Schauspieler und so. Dann wäre er ganz sicher der falsche Umgang für mich, und ich würde niemals zu ihm ziehen. Ich muss das wissen! Möglicherweise ist Ben nur so nett zu mir, weil er mich ködern will, weil er mir angesehen hat, wie unerfahren ich bin und dass ich noch ein unverbrauchtes …


  Stopp!, unterbreche ich meinen kontraproduktiven Gedankengang und stottere los: »Du Ben, ähm, entschuldige, aber … ich muss dich das fragen. Machst du … äh … irgendwas Anstößiges im Filmbusiness?«


  Er bleibt abrupt stehen und feixt über das ganze Gesicht. »Hut ab, nicht jeder erkennt auf den ersten Blick meine Steherqualitäten! Aber im Ernst: Wie kommst du denn auf so einen Schwachsinn? Natürlich nicht! Dafür arbeite ich zu hart an einer seriösen Karriere. Abgesehen davon wäre mein Gemächt viel zu groß für eine Kamera.«


  Verschämt kichere ich in meine vorgehaltene Hand. Gott sei Dank!


  Ben wechselt das Thema. »Warst du schon shoppen?«


  Er betrachtet mich unverhohlen von oben bis unten, womöglich nicht komplett unkritisch. Das Blut schießt mir in den Kopf, und ich gehe direkt in Verteidigungshaltung. »Ich bin nicht so die Shopping-Queen, ich schaue mir lieber die Stadt an.«


  »Bei mir ist es genau andersherum. Aber vielleicht kann ich dich zu einer Art Shopping-Sightseeing-Tour überreden? Ein kleiner Bummel durch Bergdorf Goodman, Saks oder notfalls auch Macy’s schadet dir sicher nicht.«


  Oh, das war nicht sehr charmant! Besser gesagt: Geht es noch deutlicher? Dabei möchte ich ihm so gern gefallen! Wann hatte ich zum letzten Mal das tiefe Bedürfnis, für einen Mann richtig gut aussehen zu wollen? Ich meine so richtig, mit Spitze und allem Drum und Dran. Bei Henning war es so, aber das hat sich im Laufe der Jahre gelegt. Inzwischen trage ich mehr Baumwolle.


  Meine Gefühle tanzen so ausgelassen wie lange nicht mehr. Zwar habe ich von diesem Bergdorf noch nie etwas gehört, aber das behalte ich für mich. »Hey, na klar, Macy’s ist ein Muss.«


  Vierzig Minuten später befinden wir uns in der Damenabteilung eines riesigen Einkaufstempels. Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass das der größte Laden ist, den ich je betreten habe. Mit so einem Überangebot komme ich nur schwer klar. Ich weiß nicht, wohin ich zuerst schauen soll. Farben und Formen erschlagen mich.


  Aber Ben schwenkt schon ein saftig grünes Wickelkleid durch die wohltemperierte Kaufhausluft. »Wie findest du das? Das passt toll zu deinen Augen und den roten Haaren.«


  Ich bin unsicher. »Na ja, das ist ganz schön knallig, oder?«


  Ich frage mich, ob ich Ben jetzt auch nur im Entferntesten die Pretty Woman geben kann.


  »Probiere es doch wenigstens mal an«, drängt er.


  Ich gebe mich geschlagen und streife es mir in der Kabine über. Wow! Das sieht ja viel besser aus, als ich dachte! Da liegen Welten zwischen dem hier und meinem schwarzen Kleid. Es bestätigt sich eben immer wieder aufs Neue, dass man auch einfach einmal etwas Neues wagen muss. Ich traue mich sogar aus der Kabine und führe es Ben vor.


  Er pfeift anerkennend und streckt den Daumen in die Luft. »Das musst du nehmen. Du siehst zauberhaft darin aus.«


  Allein für diesen Satz kaufe ich es. Nachdem ich meine Kreditkarte wieder eingesteckt habe, kommt mir meine Liste in den Sinn. Was richtig Teures kaufen, das ich absolut nicht brauche. Obwohl das Kleid fast zweihundert Dollar gekostet hat, wäre es zu einfach, diesen Punkt damit als erledigt zu betrachten. Zumal ich es ja brauche, um Ben zu gefallen.


  Der schwatzt mir noch ein paar Schuhe auf, Peep Toes mit sechs Zentimeter hohem Keilabsatz in weichem braunem Leder.


  Ich lasse die neuen Sachen gleich an. Ben signalisiert mir, dass ich die Tüte mit den alten Klamotten doch am besten gleich hier irgendwo vergessen könnte. Aber so verschwenderisch bin ich dann doch nicht.


  Wir laufen bis zur Penn Station. Ich versuche, in jeder einzelnen Schaufensterscheibe das Spiegelbild von Ben und mir zu erhaschen. Und ja, wir sehen gut aus miteinander.


  »Was machen wir als Nächstes?«, frage ich.


  »Jetzt zeige ich dir den Meatpacking District.«


  Wir steigen in die Subway und lassen uns hintragen.


  Wir laufen über Kopfsteinpflaster. Backsteinbauten mit Feuerleitern, alte Lagerhallen und modernste Architektur prägen das Bild.


  Ben ist ein wunderbarer Reiseleiter. »Früher gab es hier sehr viele Schlachtbetriebe, und nach Feierabend boomte die Prostitution. Heute ist es eins der In-Viertel von Manhattan.«


  Mein Magen knurrt. »Da lieferst du ein gutes Stichwort: Fleisch. Ich bin hungrig.«


  »Kein Problem, hier gibt es alles. Oder lass uns am besten gleich ins Pastis gehen.«


  Kurz darauf nehmen wir in einer Art französischem Bistro Platz und bestellen Grilled Chicken Sandwiches. Um uns herum sitzen lauter Menschen, die so aussehen, als wären sie berühmt. Wahrscheinlich sind sie das auch, denn Ben erklärt mir, dass Stars und Sternchen jeglicher Kategorie sich hier in der Gegend sehr wohlfühlen.


  »Aber wir wollen uns auf uns konzentrieren. Erzähl mir mehr von dir, Paula.«


  Verunsichert nippe ich an meinem Soda. Soll ich Ben von dem Auslöser für diese Reise erzählen? Nein, erwähne die Liste besser nicht, rät mir meine innere Stimme: Auslachgefahr! Aber dafür erzähle ich ihm von dem Debakel mit dem Antrag. Es fällt mir leichter, als ich dachte, darüber zu sprechen.


  »So, so. Die Heldin flüchtet vor dem Eheversprechen und wird entweder bekehrt oder eines Besseren belehrt. Wenn das nicht filmreif klingt. Wie wird es wohl ausgehen? Werden sie sich kriegen?«


  Die riesigen Sandwiches kommen. Hm, wie die allein schon duften! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.


  »Säße ich noch hier, wenn ich das wüsste?« Ich hole tief Luft. »Keine Ahnung.«


  Genüsslich beiße ich in das XXL-Teil und kleckere – mal wieder. Ben reicht mir seine Serviette.


  »Danke.« Hektisch tupfe ich die Zeichen meiner Ungeschicklichkeit weg.


  »Aber warum bist du ausgerechnet nach New York geflüchtet?«


  Ben rückt immer näher an mich heran, wenn auch nur mental. Ich kaue immer schneller.


  »Ich habe schon lange davon geträumt, hierherzukommen, und ich wollte mir beweisen, dass ich es ganz alleine schaffen kann.«


  Nein, nein, nein. Mehr sage ich dazu wirklich nicht. Kein Wort von Tim und unseren Träumereien. Schnell ablenken. »Und warum versuchst du ausgerechnet hier dein Glück?«


  »Weil ich hier vor einiger Zeit ein sehr lukratives Angebot erhalten habe, dem ich nicht widerstehen konnte. Und parallel dazu mache ich die Werbejobs und spreche auch schon mal für Filmrollen vor. Da wird bald etwas zurückkommen. Im Moment fühle ich mich ganz wohl, so wie es ist.«


  »Was für ein lukratives Angebot war das denn? Hat es dir eine Arbeits- und Aufenthaltsgenehmigung eingebracht? Ich meine, wie kannst du sonst hier leben? Die Amis sind doch so strikt, denke ich.«


  »Paula, ich sage immer noch nicht mehr dazu, auch wenn du Handstand im Spagat machst. Aber ja, es ist der Grund, dass ich ein paar Jahre hier leben kann.«


  Ben vertilgt den Rest seines Sandwiches. Ich fühle mich wieder so, als würde ich ihn interviewen. »Wie alt bist du eigentlich?«


  Er schluckt den letzten Bissen herunter. »Willst du die offizielle oder die ehrliche Antwort?«


  »Bei mir darfst du ehrlich sein.«


  »Sechsunddreißig.«


  »Und die offizielle?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Oh! Wieso hast du als Mann das nötig?«


  »Du glaubst nicht, wie viele Models und Schauspieler hier ihr Glück versuchen und wie jung sie sind. Da gehörst du mit sechsunddreißig zum alten Eisen. Und wenn du dann wie ich noch keine Hauptrolle vorzuweisen hast, wird es noch schlimmer.«


  »Aber warum tust du dir das an? Warum suchst du dir nicht einen geregelten Job?«


  »Weil es mir viel Spaß macht und weil ich die Hoffnung noch nicht aufgebe, dass ich eines Tages die Rolle ergattere.«


  »Toi, toi, toi dafür. Ich könnte so nicht leben.«


  »Das habe ich ohnehin vermutet.« Ben winkt die Bedienung heran und verlangt die Rechnung. »Komm, lass uns gehen.«


  Draußen frage ich: »Bist du sauer?«


  »Ach, i wo. Es gibt nichts, was ich nicht schon gehört hätte. Da ertrage ich auch dein Verhör!«


  Eine Zeitlang laufen wir schweigend nebeneinander her, bis wir über eine Treppe auf die zugewachsenen Gleise einer Hochbahn gelangen.


  »Jetzt sind wir im Highline Park«, erklärt Ben.


  Ich komme aus dem Staunen nicht raus. »Irre! Was es hier alles gibt!«


  »Bis in die achtziger Jahre bretterten hier noch Güterzüge entlang.«


  »Kaum zu glauben, aber so ist es sicher angenehmer.«


  Der sehr schmale, langgezogene Park ist gut besucht. Um uns herum wird geschnattert und gelacht. Wir spazieren Richtung Norden.


  »Lebst du in einer Beziehung?«, frage ich.


  »Nein, das würde ich zeitlich nur schwer koordiniert bekommen.«


  »Also, Zeitmangel ist ein schlechtes Argument, um sein Single-Dasein zu rechtfertigen. Dann sag doch lieber, dass im Moment keine passende Frau in Sicht ist oder dass du lieber deine Freiheit auskostest.«


  »Wenn du meinst. Eigentlich stimmt beides.« So richtig steige ich bei Ben nicht durch. Ich werde mir sicher noch ein paar Zähne an ihm ausbeißen.


  Wir okkupieren zwei Lounge-Liegen, die am Rand der Highline zum Verweilen einladen. Ben liegt noch keine fünf Minuten dort – und ist eingeschlafen. Prima, liegt das an mir und meinen Qualitäten als Entertainer? Was soll’s, ich schließe ebenfalls die Augen – und genieße es.
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  Der Tag ist viel zu schnell alt geworden. Wir sitzen im Taxi nach Tribeca auf dem Weg zu Bens Freund Pete. »Gibt es einen bestimmten Anlass für das Essen heute Abend?«


  »Kann man so sagen. Das Dinner findet für Robert statt.«


  »Zum Gedenken? Ist er tot?«


  »Oh nein! Der ist quicklebendig. Aber in gewisser Weise gefallen. Robert war einmal ein sehr erfolgreicher Investmentbanker. Jetzt ist er pleite, aber richtig. Er ist übrigens auch Deutscher. Wenn er hier seine Angelegenheiten geregelt hat, geht er wieder zurück.«


  »Okay, damit ich das richtig verstehe: Weil Robert sich nichts zu essen mehr leisten kann, gibt Pete ein Dinner für ihn, ja?«


  »Das ist einfach eine nette Geste. Dafür feiert Robert übernächsten Freitag in seinem Haus in den Hamptons eine Party.«


  »Schon klar. Also wie jetzt? Ich denke, er ist pleite. Wie kann er dann ein Haus in den Hamptons besitzen?«


  »Tja, das stammt aus einer anderen Zeit. Bevor das Haus unter den Hammer kommt, lädt er Freunde und Bekannte ein, die ihm das Mobiliar abkaufen können. Das wird sicherlich der schönste Flohmarkt aller Zeiten. Robert hat Geschmack. Ich bin eingeladen, du darfst mich gern begleiten.«


  Was ist das für eine Welt? Ich peile die Buddha-Figur auf dem Armaturenbrett des Taxis an und sehe die gütigen Augen des asiatisch aussehenden Fahrers im Rückspiegel. Ganz einfach: Jeder hat seine eigene Welt.


  »Danke. Das klingt toll; die Hamptons möchte ich mir nicht entgehen lassen! Ich hab schon mal im Fernsehen was darüber gesehen. Ist es da wirklich so schön?«


  Ben schmunzelt. »Na klar.«


  »Woher kennst du überhaupt all diese Leute?«


  »Pete habe ich über meinen Mitbewohner kennengelernt. Er ist mit Gott und der Welt bekannt, schreibt erfolgreich Drehbücher und investiert in Immobilien.«


  »So, so, du bist also mitten drin im großen Netzwerk von New York. Aber so richtig genutzt hat es dir noch nicht, oder?«


  »Es kommt doch immer darauf an, wie man Karriere definiert.«


  Ich lasse das so stehen, sicher ist das nicht sein Lieblingsthema. »Hast du auch schon echte Stars kennengelernt?«


  Da tritt der Fahrer abrupt auf die Bremse, und wir werden nach vorn geschleudert.


  »Da ist wie aus dem Nichts jemand vor das Auto gelaufen!«, rufe ich geschockt. Ein gebückt laufender Mann huscht orientierungslos über die Straße. Der Fahrer fährt seelenruhig weiter.


  »Schnall dich besser an«, sagt Ben.


  Das tue ich. Mein Puls fährt langsam wieder runter.


  »Lenk mich ab!«


  »Du wolltest wissen, welche Promis ich schon kennengelernt habe. Also, auf einer Party hat mir Pete Sharon Stone vorgestellt. Sie war wirklich nett und hat eine wahnsinnige Aura, aber auf Fotos sieht sie eindeutig besser aus.«


  »Ist das nicht immer so?«


  »Ja, kein Wunder. Gegen Photoshop ist jeder Doc ein Pfuscher.«


  Ben bringt mich wieder zum Lachen, und ich muss erst mal die Erkenntnis sacken lassen, dass er mit den Großen auf Du und Du ist – und mit den Kleinen wie mir auch. Dass ich mal jemanden treffe, der Sharon Stone kennt! Ich bemühe mich, meine Verzückung nicht allzu sehr zu zeigen, damit ich weniger provinziell wirke. »Und du kennst wirklich Sharon Stone?!« Meine Stimme überschlägt sich beinahe, und ich hänge an Bens Lippen.


  »Ja! Weißt du Paula, das Wichtigste ist, in der Szene präsent und anerkannt zu sein.«


  Unvermittelt muss ich an Henning denken. Er würde nie so reden. Er würde ohnehin nicht so ein Gewese um seinen Job machen, obwohl seine Arbeit als Archäologe sicherlich nachhaltiger ist als Bens Tagwerk. Ach Henning! Unvermittelt spüre ich einen Stich in der Brust und frage mich, was er wohl gerade macht. Ob er wieder gesund ist? Ob er schon mit den Jungs wandert?


  Wie auch immer. Jetzt bin ich hier, und hier ist Ben. Er kommentiert unsere Route, ich nicke ein paar Mal und muss mir eingestehen, dass ich noch nie zuvor eine Taxifahrt dermaßen genossen habe.


  Als wir an einer roten Ampel anhalten, treffen sich unsere Blicke plötzlich ungebremst und frontal. Ben lächelt mich an, seine dunklen Augen funkeln mit einer unglaublichen Intensität! Steffi würde jetzt sagen, dass er einfach nur geil schaut und es glasklar ist, was er von mir will. Aber so einfach ist es nicht. Da ist auf einmal eine Spannung zwischen uns, die mir förmlich die Luft zum Atmen raubt.


  Die Ampel springt auf Grün.


  »Äh … Wenigstens halten sich die Verkehrsteilnehmer hier an die Vorschriften«, stammele ich.


  »Davon kann man nicht immer ausgehen.«


  Dieser Blick! Was geht hier vor? Achtung!, zirpt meine innere Stimme. Habe ich mich etwa verknallt?! Oh Gott! Dieses Wort! Früher habe ich immer unterschieden zwischen verliebt sein und verknallt sein. Verknallen geht viel schneller als verlieben. Aber eigentlich gehört verknallen schon sehr lange nicht mehr zu meinem aktiven Wortschatz, das ist eher etwas für Zwölfjährige. Oder für Frauen, die gerade der Kulturschock getroffen hat, so wie mich?!


  Pete empfängt uns in einem Loft, das annähernd so groß ist wie unsere Stadthalle. Noch nie zuvor habe ich in einem Privatgemach solchen Ausmaßes gestanden. »Paula, kriegst du deinen Mund auch wieder zu? Das sieht nicht gesund aus«, raunt Ben mir zu.


  Oh Schreck! Nach einem Blick in den riesigen Wandspiegel neben der Eingangstür korrigiere ich meine Mimik.


  »Paula, das ist Pete.«


  »Hi«, sage ich schüchtern und strecke ihm meine Hand entgegen. »Pete versteht sogar ein bisschen Deutsch, er hat vor zwanzig Jahren für ein Jahr in Berlin gelebt«, erklärt mir Ben. Wenigstens etwas!


  Pete nickt. »Nice dich zu sehen«, sagt er, ignoriert aber meine Hand. Ich ziehe sie unauffällig zurück – und fühle mich hier sofort unwohl.


  Pete ist um die fünfzig, trägt seine lockigen weißgrauen Haare offen und sieht ein wenig verlebt aus.


  Mein Blick schweift weiter durch den hohen Raum. Zum Wohnen wäre mir das alles viel zu offen, zu riesig, zu aufgeräumt und vom Ambiente her viel zu kalt, noch dazu hallt es. Da lobe ich mir unsere Fünfundsiebzig-Quadratmeter-Wohnung, die ist wenigstens gemütlich.


  Wie aufs Stichwort ergießt sich wieder eine Ladung Heimweh über mich. Ich suche Bens Blick, aber der ruht auf Pete, mit dem er über etwas fachsimpelt, was ich nicht verstehe.


  Vielleicht stelle ich mich in der Ecke mit der riesigen Vase ab, die aussieht wie ein Schirmständer, und warte darauf, dass Ben mich beim Gehen dort wieder abholt. Aber wer weiß, wie lang das dauern kann?


  Ich schaue mich weiter um. An den Wänden hängen wuchtige Bilder mit bunten Kringeln, sicher teure moderne Kunst. Ich hätte das schon mit drei Jahren hingekriegt, nur hätte mir nie jemand etwas dafür bezahlt.


  Das Heimweh hält mich immer noch gefangen. Bitte einmal auf meine Couch beamen, wünsche ich mir.


  Ben gesellt sich wieder zu mir. Das macht es erträglicher. Wir erreichen den Trakt mit Petes Gästen, der von dezenter Lounge-Musik beschallt wird. Ein gutes Dutzend Leute fläzt sich auf einer riesigen weißen Eck-Couch und passenden Sesseln. Eine weitere Abordnung steht in der Gegend herum und hält sich an Champagnergläsern fest. Ich bin entsetzt.


  »Sag mal, findest du, dass das der passende Rahmen ist, um ein Abendessen für einen verarmten Freund zu geben?«, raune ich Ben zu.


  »Hey, das ist doch keine große Sache, amüsier dich einfach!«


  Das sagt sich so leicht. Ben hebt seine rechte Hand und ruft mit strahlendem Lächeln: »Hi folks!«


  Ich quäle mir auch einen freundlichen Gesichtsausdruck ab und nicke unbeholfen in die Runde.


  »Willst du uns deine Begleiterin nicht vorstellen?«, fragt Pete plötzlich viel zu laut.


  Wie peinlich! Verschämt senke ich meinen Blick auf den dunklen Parkettboden.


  »Aber klar.« Ben zieht mich so nah an sich heran, dass wir Körperkontakt haben, legt seinen Arm um mich und ruft: »Alle mal herhören! Das ist Paula, eine liebe Freundin von mir aus Deutschland. Sie ist für ein paar Tage bei mir zu Besuch.«


  Für einen kurzen Moment sind alle Augen auf mich und meinen höchstwahrscheinlich hochroten Kopf gerichtet. »Hello«, wispere ich.


  Fremde Köpfe nicken mir zu und wenden sich dann flugs wieder ab. Ben sprintet hurtig zur Champagnerquelle und drückt mir ein Glas in die Hand. Warum eigentlich? Es gibt doch überhaupt nichts zu feiern, im Gegenteil! Aber egal! Runter damit!


  Dann schaffe ich es endlich, auf Bens Worte zu reagieren. »Moment mal, hast du eben gesagt, dass ich bei dir zu Besuch bin?«


  »Na und? Was soll ich den Leuten hier groß erklären? Das interessiert doch keinen. Und du ziehst doch zu mir, oder?«


  Du bist höchstwahrscheinlich verknallt!, ermahne ich mich noch einmal. Sollte ich nicht besser erst mit meinen Freundinnen reden, bevor ich Ben eine Antwort gebe? Paula, mach das mit dir aus! Die Stimme in mir klingt ungewohnt und erschreckend stark. Ehrlich, wann habe ich schon mal so eine Gelegenheit? Wenn ich mich bei Ben nicht wohlfühle, kriege ich meine Kammer bestimmt zurück; so beliebt ist das Hotel sicher nicht. Außerdem ist morgen schon Mittwoch, in anderthalb Wochen bin ich wieder in Deutschland, in meinem Leben.


  Los, trau dich, feuert meine rechte Gehirnhälfte. Okay, ich werde diese Herausforderung annehmen! »Danke noch mal für deine Einladung. Ich folge ihr gern.«


  »Darauf stoßen wir an.«


  Ben knallt sein Glas gegen meins. Beide sind bereits leer. Ich male mir jetzt besser nicht aus, auf was ich mich da eingelassen haben könnte.


  »Ist Robert schon da? Kannst du ihn mir zeigen?«, frage ich.


  Ben schaut sich suchend um. »Nein, aber er wird sicher gleich kommen.«


  »Es sei denn, er hat herausgekriegt, dass er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergelockt werden sollte. Oder habe ich das üppige Mahl übersehen?«


  »Das darfst du nicht so genau nehmen.«


  Hm. Es steht also fest, dass ich mich heute Abend ausschließlich von Wasabi-Nüsschen ernähren werde. Ich greife zu und werfe mir eine Hand voll des scharfen Zeugs in den Mund.


  Petes Freunde sehen fast alle aus wie Filmstars oder Supermodels, ähnlich wie vorhin im Pastis. Es ist beängstigend. Ich bin die einzige Frau hier, die nicht blond ist. Die frisch gesträhnten Haare meiner Artgenossinnen glänzen dermaßen, dass man sich darin spiegeln kann.


  Und diese schönen Menschen hauen den Schampus weg wie Softdrinks. Darüber komme ich noch immer nicht hinweg. Champagner trinkt man doch, wenn es wirklich etwas zu feiern gibt oder wenn … ja, wenn man einen Ring geschenkt kriegt und gefragt wird, ob man den Rest seines Lebens mit dem Schenkenden verbringen möchte. Schon bin ich wieder bei Henning und kaue angespannt auf meiner Unterlippe herum. Nebenbei folge ich Ben wie ein Hündchen und konsumiere den Champagner nun ebenfalls wie Sprite.


  Da ich relativ selten in größeren Mengen Alkohol trinke, merke ich recht schnell, wie er mir in den Kopf steigt.


  Ben hat sich dazu entschlossen, mit mir noch eine individuelle Vorstellungsrunde zu drehen. Viel zu weiße Gebisse blitzen mir entgegen und erinnern mich daran, dass ich auch mal wieder zur Zahnprophylaxe gehen sollte.


  »Ben, altes Haus, wo hast du Lynn gelassen?«, fragt nun ein straffer, jugendlich bizarr aussehender Mann mit kastanienbraun gefärbtem Haar, der den Namen Frank trägt. Frääänk.


  »Die ist in Kapstadt.«


  »Wer hätte das gedacht«, nuschelt Frank.


  Ich stehe zwischen den beiden und frage: »Wer ist Lynn?«


  »Eine Bekannte, sie ist auch Schauspielerin und dreht am Kap«, sagt Ben kurz angebunden.


  Frank brabbelt etwas, das wie »Hatten wir alle unseren Spaß dran« klingt.


  »Jetzt hole ich uns erst mal was Anständiges zu trinken, den ganzen Abend nur Champagner halte ich nicht durch«, sagt Ben und verschwindet.


  Na prima, jetzt lässt er mich hier mit diesem Frank zurück.


  »Und, was machst du so?«, fragt er da auch schon.


  Zu dumm, für diese Art von Smalltalk bin ich einfach nicht gemacht. Außerdem würde er mir sicher geräuschvoll ins Gesicht gähnen, wenn ich ihm die Wahrheit erzählen würde – vorausgesetzt, ich kenne überhaupt die richtigen Vokabeln. Daher improvisiere ich.


  »Äh, ich mache in Deutschland PR für ein großes Unternehmen.«


  Frank hat bei den Maßnahmen zur Wiederherstellung seiner Schönheit dermaßen viel Haut gelassen, dass er seine Augen kaum mehr schließen kann. Das ist nahezu tragisch. Ich muss mich zusammenreißen, damit ich ihn nicht die ganze Zeit anstarre und laut loslache, so grotesk, wie das aussieht. Zu meiner eigenen Überraschung stelle ich jedoch fest, dass das der erste entspannte Moment ist, den ich hier in Petes Welt erlebe.


  »Lass mich raten, sicher Mode und Lifestyle?«, fragt Frank.


  »Absolut. Wir sorgen dafür, dass wohlige Wärme und Erleuchtung nie versiegen.«


  Hui, was war das denn? Da bin ich jetzt selbst überrascht über meine rhetorischen Fähigkeiten.


  »Sehr interessant. Fantastisch! Du hast tolle Haare. Wer hat das gemacht?«


  Frank berührt allen Ernstes meinen Schopf!


  »Äh, wie bitte?«


  »Wo hast du diese Haare her?«


  »Die sind gottgegeben, alles Natur.«


  »Nein, wirklich?«


  Ich bin völlig überrumpelt von diesem abrupten Themenwechsel, und überhaupt: Keine theoretische Vorbereitung auf diese Situation hätte mir so schnell vermitteln können, dass es hier nicht darum geht, was man verkauft, sondern wie man es verkauft – unterm Strich interessiert die Wahrheit keinen. Es muss nur gut klingen.


  Da ich davon ausgehe, dass Frank trotz seines Interesses an meinen Haaren kein Friseur ist, frage ich nach: »Und was machst du?«


  »Ich bin Agent.«


  »Oh, top secret also. Ich hatte heute schon das Vergnügen mit so einem … äh, nichts hat der ausgepackt, rein gar nichts!« Ich kichere. Der Alkohol!


  Frank gibt sich Mühe, sein Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen, was ihm jedoch nicht gelingt. Er sieht immer bizarrer aus.


  »Sorry, vergiss es. Vertrittst du diese Lynn, von der ihr vorhin geredet habt?«


  Franks Gesichtszüge entspannen sich wieder, wenn man das so nennen kann. »Gott bewahre. Das hätte sie gern, aber die spielt in der kleinsten Liga. Daran wird auch keine Couch was ändern«, höhnt Frank. Er schaut auf die Uhr und hat es auf einmal sehr eilig. »Du, tolle Haare, wirklich, ganz tolle Haare! War nett mit dir, aber jetzt muss ich weiter.«


  Kopfschüttelnd bleibe ich zurück. Ben lässt mich zum Glück nicht mehr allzu lange warten und versorgt mich mit einem Drink, den ich eigentlich nicht mehr trinken sollte. Egal.


  »Also dieser Frääänk ist schon ein komischer Kauz, oder? Gegen den sieht Mickey Rourke aus wie ein Naturbursche.«


  »Lass dich von seinem Äußeren nicht irreführen. Der ist schwer in Ordnung und sehr einflussreich. Früher waren es ein paar Drogen zu viel, aber inzwischen ist er clean.«


  »Das hilft ihm jetzt auch nicht mehr. Oder kann man so was rückgängig machen?« Ich knete in meinem Gesicht herum. »Vielleicht mit Haut vom Allerwertesten oder der Wade? Hm, na ja, ich kenn mich da nicht aus.«


  »Paula! Ich hatte gedacht, du wärst weniger oberflächlich«, sagt Ben augenzwinkernd.


  »Weil du findest, dass ich hier nicht reinpasse?«


  »Weil du dich wohltuend abhebst hier im Raum.«


  »Na gut, das lasse ich jetzt mal als Kompliment durchgehen.« Ich stelle mich ganz gerade hin und drücke meine Schultern durch. Vielleicht gefalle ich Ben ja wirklich, wenigstens ein bisschen!


  Inzwischen ist es schon nach neun, und noch immer ist dieser Robert nicht aufgetaucht. Vielleicht hat er wirklich Wind davon bekommen, dass es hier nichts zu essen gibt.


  Pete gesellt sich zu uns und schlägt Ben auf die Schulter. »Alles klar?«


  »Yo, man. Kommt Robert noch?«


  »Nein, dem ist was dazwischengekommen. Trinkt, Leute, und amüsiert euch«, sagt Pete und zieht weiter.


  Ich hatte recht! Wahrscheinlich hat er sein letztes Geld zusammengekratzt und isst irgendwo einen Hamburger. Das würde ich jetzt auch gern tun! Na gut, trinke ich eben noch einen Schluck.


  Ich klammere mich an Ben und gluckse: »Und all diese Menschen hier sind wirklich echt?«


  »Paula, ich hol dir mal besser gleich ein Wasser.«


  »Nee, lass mal, geht schon. Hey, ich bin in New York, mittendrin in einem Klischee. Alle sind irre nett zueinander. Dies bisschen Oberflächlichkeit macht das Leben nur leichter, es nimmt ihm etwas von seiner Tragik.« Oh, meine Zunge ist verdammt schwer.


  »Paula?«


  »Was?«


  »Das hast du schön gesagt. Wollen wir gehen?«


  »Gern, ich mach nur noch schnell ’ne Stippvisite im Restroom.«


  Auf wackeligen Beinen finde ich den Weg ins granitplattengefasste Gäste-WC, das ungefähr so groß ist wie mein ehemaliges Kinderzimmer. Aber müssen hier wirklich Spiegel hängen? Mann, sehe ich fertig aus!


  Eine an die Wand projizierte Uhr verrät, dass es erst kurz vor zehn ist.


  Ich wanke zurück zu Ben und kichere: »Da habe ich den Abend doch beinahe älter geschätzt als Frääänk.«


  »Komm, wir gehen«, sagt Ben bestimmt und nimmt mich an die Hand. Ich setze das breiteste Lächeln auf, das mir zur Verfügung steht, als Ben sich mit mir im Arm von der illustren Schar verabschiedet. Draußen stoppt er ein Taxi für uns und schiebt mich hinein.


  »Ich muss morgen ganz früh los.«


  »Warum?« Meine Augen fallen mir fast zu.


  »Die Arbeit ruft.«


  »Na dann!«


  Ben kurbelt das Fenster herunter. Die laue Frischluft belebt mich etwas.


  »Wir können jetzt gleich deine Sachen holen, und du kommst heute schon mit zu mir.«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, gibt Ben dem Taxifahrer die Adresse meiner Absteige. Habe ich jetzt noch eine Wahl?


  »Du machst das sicher nur, weil du ein Helfersyndrom hast.«


  »Na und? In deinem Zustand kann ich dich nicht einfach allein irgendwo aussetzen, auch nicht in deiner Ausnüchterungszelle.«


  »Hihihi.«


  Momentan ist meine Welt gedämpft. Sie fühlt sich so weich an wie Angorawolle. Dennoch dringt mein Gewissen zu mir durch. Tue ich das Richtige? Was würde ich dazu sagen, wenn mir Henning erzählen würde, dass er für ein paar Tage bei einer neuen Bekannten einzieht? Genau, ich würde ihm sagen, dass ab sofort nur noch er im Mietvertrag steht. Und dass es die Zahnfee nie gab! Äh? Hui, schwerer Schädel.


  Gut eineinhalb Stunden später stehe ich mit meinem Gepäck in einem dreistöckigen Sandsteinhaus mit breitem Treppenaufgang in Cobble Hill, Brooklyn.


  Ben hat mich unterwegs mit einem halben Liter Wasser und einem doppelten Espresso abgefüllt, sodass ich wieder etwas stabiler bin.


  »Willkommen in meinem Reich«, sagt er und öffnet die Wohnungstür.


  »Igittigitt!«, quieke ich.


  Das ist zu viel für mich: Eine Mülltüte steht mitten im Weg, und zwei Kakerlaken ergreifen nach einem wahrscheinlich erfolgreichen Beutezug die Flucht. Ben tritt beherzt auf das Ungeziefer.


  »Gibt’s die hier in Großfamilie? Uah, ist das eklig.« Ich kann unmöglich hier bleiben!


  »Normalerweise haben wir hier keine Probleme mit den Viechern. Die haben sich bestimmt nur verlaufen, oder vielleicht waren sie ein Liebespaar, das die Abgeschiedenheit gesucht hat.« Ben schaut betroffen drein.


  »Na ja, nun ist sie futsch, die Liebe.« Skeptisch scanne ich jeden Zentimeter meiner Umgebung. Gott sei Dank ist auf den ersten Blick alles kakerlakenfrei.


  Die Wohnung ist weder besonders groß, noch wirkt sie besonders anheimelnd. Der Dielenboden ist abgewohnt, die Wände könnten einen neuen Anstrich vertragen. Die spartanisch eingerichtete Küche zeugt davon, dass sie nicht oft in Betrieb ist. Gleiches gilt für die Waschmaschine. Ein Haufen mit dreckiger Wäsche türmt sich vor ihr auf.


  Die Zimmer der Jungs, zumindest doppelt so groß wie mein Kabuff, sind nur mit dem Nötigsten versehen: King-Size-Bett, Computer, Fernseher, ein paar Gewichte, ein Rennrad, Rollerblades, wirre Kabel und was man sonst noch so braucht, zum Beispiel alte Take-away-Pappbehälter, Unmengen leerer Cola-Dosen, die sich in der Ecke eines Zimmers türmen, zerknautschte Unterhosen, benutzte Taschentücher, kurz: Es sieht schlampig aus.


  »Man erkennt sofort, dass ihr hier öfter Damenbesuch empfangt, es sieht so gemütlich aus.« Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob es nicht besser wäre, direkt Reißaus zu nehmen. Stattdessen stehen wir im Flur herum.


  »Sorry, ich hatte keine Zeit zum Aufräumen.«


  Ben wirbt mit seinem Blick äußerst ausdrucksstark für Verständnis – und mir ist das suboptimale Drumherum hier plötzlich völlig egal. Ich beschließe zu bleiben.


  »Wie lange sind denn deine Mitbewohner weg?«


  »Jason ist bis Juli in Kalifornien, und Dan ist in Europa. Drei Wochen habe ich hier noch Ruhe vor den Jungs.«


  »Welches Zimmer hast du mir zugedacht?«


  Ben nimmt meine beiden Reisetaschen in die Hand.


  »Das von Dan, der ist der Ordentlichere von den beiden.«


  »Oh!«


  Es ist das Zimmer mit den leeren Cola-Dosen, zerknautschten Unterhosen und benutzten Taschentüchern. Ben flitzt flink wie ein Wiesel durch das Zimmer, wirft Dosen in einen Papierkorb, rückt Dinge gerade und deutet auch anderweitig an, schnell nebenbei aufzuräumen. Eine köstliche Vorstellung! Ich klatsche in die Hände und feuere ihn an: »Ben! Ben! Ben! Go for it!«


  »Hey, es ist mir ein ehrliches Bedürfnis, dass du dich hier einigermaßen wohlfühlst.«


  »Dafür kann ich dir nicht genug danken!«


  »Paula, ich habe dir vorher gesagt, dass das hier kein Fünf-Sterne-Standard ist, aber alle Mal besser als dein Gefängnis.«


  »Schon okay. Ich würde nur gern das Bett neu beziehen. Hast du frische Wäsche für mich?«


  »Ich schau mal nach.«


  Kurz darauf höre ich ihn rufen: »Tut mir leid, Bettwäsche gibt’s nur noch schmutzig. Unsere Waschmaschine ist leider kaputt. Aber ich glaube, Dan hat sein Bett erst kürzlich neu bezogen.«


  »Das klingt jetzt nicht sonderlich tröstlich.«


  »Sorry«, sagt Ben zerknirscht, als er seinen Kopf wieder zur Tür hereinsteckt. »Du, Paula, ich lass dich jetzt mal allein. Morgen muss ich in aller Herrgottsfrühe los. Fühl dich hier ganz wie zu Hause. Gute Nacht!«


  »Alles klar. Schlaf gut!«


  Ich fühle mich ein bisschen arg schnell abserviert, aber wahrscheinlich hat er recht. Der Tag war lang, und ich spüre noch den Alkohol in den Knochen. Gott sei Dank bin ich müde genug, nicht allzu lang über den Zustand des Zimmers nachzudenken. Wenigstens hat Ben mir zwei frische Handtücher ins Bad gelegt. Eins davon lege ich aufs Kopfkissen. Gleich morgen früh werde ich mich um die Waschmaschine kümmern. Vielleicht ist die gar nicht kaputt. Und dann kann ich auch Dans Zimmer ein wenig auf Vordermann bringen. Ich denke, das wird sich lohnen! So viel Staub und klebrige Masse habe ich zuletzt in einer Werbung für Desinfektionsmittel gesehen. Ob Ben mich nur hierhergelockt hat, damit ich die Bude ordentlich durchputze? Plötzlich muss ich schmunzeln. Wenn ich den Mädels erzähle, wie ich die erste Nacht mit diesem extrem aufregenden Mann verbringe … und was für saubere Gedanken ich dabei habe …


  Ein Sonnenstrahl fällt durch ein schlieriges Schiebefenster ins Zimmer und weckt mich. Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Ach ja, ich liege in diesem leicht müffelnden Bett … Aber immerhin ist es bequemer und größer als das in meiner Ex-Zelle.


  Ich stehe auf und laufe durch die Wohnung. Ben ist längst weg. Er hat anscheinend vollstes Vertrauen zu mir. Wobei: Ich wüsste sowieso nicht, was ich hier mitnehmen sollte außer dem Dosenmüll, der besser in einer Wertstofftonne als in Dans Zimmer aufgehoben wäre.


  Ich gehe ins Bad und stelle fest, dass ich zumindest keinen Kammerjäger rufen muss. Sowohl die Toilette als auch Waschbecken und Dusche befinden sich in einem benutzerfreundlichen Zustand. Na das ist doch mal eine schöne Überraschung.


  Die Waschmaschine ist allerdings tatsächlich kaputt. Wie ärgerlich! Aus naheliegenden Gründen fühle ich mich nämlich dazu berufen, wenigstens die Bettwäsche von ihrem erbärmlichen Zustand zu erlösen.


  Also schleppe ich kurz darauf kiloweise Wäsche durch die Gegend – und siehe da, ein Waschsalon ist nicht weit. Ich tue so, als würde ich ständig in Waschsalons waschen, und befülle angestrengt eine Maschine, drücke den Start-Knopf und warte … und warte. Aber es rührt sich nichts. Mist, ist die etwa auch kaputt?


  Ein junger Mann mit Nickelbrille, der mit einer Zeitung in der Hand auf einem Hocker sitzt, meldet sich freundlich zu Wort: »You need to insert the coin first.«


  Oh Mann, wie doof kann man sich eigentlich anstellen? »Thanks«, erwidere ich kleinlaut und organisiere die Münze, mit der ich dann die Maschine füttere.


  Dann verziehe ich mich in die hinterste Ecke des Salons. Wieder einmal fühle ich mich schrecklich einsam! Und das Schlimmste ist: Heute ist Mittwoch, und ich werde ganz wehmütig bei dem Gedanken daran, dass ich heute nicht bei unserem Mädelsabend dabei sein kann. Wie ich sie alle vermisse!


  Während das Heimweh mich überspült, beobachte ich die riesige Trommel mit Wäsche, die sich dreht und dreht und dreht … Es ist, als würde ich in diesen Sog mit hineingezogen. Gerade, als ich völlig in düsteren Gedanken zu versinken drohe, piept mein Handy: Bitte ruf zurück, sobald du Zeit hast. Ich brauche dich! Lucie, lese ich und bin augenblicklich hellwach. Das hört sich gar nicht gut an!


  Sofort komme ich ihrem Wunsch nach, und sie meldet sich prompt.


  »Lucie, was ist los?«, frage ich aufgeregt.


  »Es ist weg. Ich hatte plötzlich tierische Bauchkrämpfe – und das war’s«, schluchzt sie in den Hörer. »Paula, ich habe mein Kind verloren!«


  »Oh nein, Lucie, das darf nicht wahr sein!«


  Mir fällt es schwer weiterzusprechen. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Es ist auch so schon schwer genug, in einem solchen Augenblick das Richtige zu sagen. Wer könnte das besser wissen als ich? Ich merke, wie mich erneut Erinnerungen einholen, die ich mit aller Macht verdrängen wollte.


  »Mistdreck«, schnieft es leise aus dem Hörer.


  Ich sammele mich einen Moment und verlasse erst mal schleunigst den Waschsalon, um auf der Straße etwas ungestörter mit Lucie zu sein. Mir wird bewusst, wie unwichtig all meine Probleme in einem solchen Moment sind. Plötzlich erkenne ich, dass auch ich schon Dinge erlebt habe, die mich wirklich an den Rand geführt haben. Vielleicht habe ich sie nie wirklich verarbeitet – und wer weiß, ob meine Entscheidung, nach New York zu reisen, nicht in irgendeinem Zusammenhang damit steht?


  »Lucie, das passiert ganz vielen Frauen«, höre ich mich sagen und bin selber noch erstaunt darüber. »Es war noch ganz am Anfang, sieh das positiv. Es sollte so sein.«


  »Meinst du, es ist passiert, weil ich es erst abgelehnt habe? Dann ist das alles meine Schuld …«


  »Um Gottes willen, Lucie, so darfst du nicht denken! Ohne den Test hättest du noch gar nicht gewusst, dass du schwanger bist. Da war noch nichts, was eine Seele hätte haben können …« Ich schlucke. Die Erinnerung überfällt mich wie ein böser Schatten.


  »Woher willst du das wissen? Niemand kann das wissen!«, klagt Lucie.


  Doch, ich weiß, was Lucie jetzt durchmacht, und ich habe ihr nie davon erzählt. Aber ich weiß, dass es jetzt an der Zeit ist. Und zwar dringend. Um Lucies, aber auch um meinetwillen.


  »Lucie, ich kann dich besser verstehen, als du denkst. Vor sechs Jahren«, beginne ich meine Geschichte zögernd, »hatte ich die Pille gewechselt. Mein Hormonhaushalt muss durcheinandergeraten sein. Plötzlich war ich schwanger. Nach anfänglicher Angst, Skepsis und einem langen Gespräch mit Henning begann ich mich auf das Kind zu freuen, auf unsere Familie.« Es fällt mir schwer, meine Stimme zu kontrollieren. »Der Arzt attestierte mir, dass alles in bester Ordnung sei. Aber schon kurz darauf, ich war in der neunten Woche, war es bereits wieder vorbei. Und danach war nichts mehr in Ordnung. So wie du es gesagt hast, vom einen auf den anderen Moment war’s das. Das ist das Schlimme. Ich hatte mit mir gerungen, gezweifelt, den Gedanken an ein Baby schließlich angenommen – und dann wird es einem auch schon wieder genommen. Das war furchtbar.«


  Lucie ist ganz still geworden. »Oh Gott, Paula, das habe ich ja nie geahnt. Wie bist du damit umgegangen?«


  »Ich habe mich abgelenkt. Irgendwann haben sich meine Gedanken, meine Grübeleien darüber, was hätte sein können, nur noch im Kreis gedreht. Es war kaum zu ertragen. Das Leben ging weiter, und irgendwann hat der Alltag die Oberhand gewonnen. Aber eine Narbe ist geblieben.«


  Ich merke, wie auch mir jetzt die Tränen die Wangen hinabrinnen. Wir weinen zusammen. Die Erinnerung ist schlimm, aber ich merke auch, wie sich Erleichterung einstellt, bei uns beiden. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Und Henning?«


  »Wir haben nie wirklich darüber gesprochen. Nicht über unsere Gefühle, unsere Enttäuschung, den Verlust. Er fing damals an, sich nur noch um seinen Sport zu kümmern. Ich habe das nie in diesem Zusammenhang gesehen, es einfach so hingenommen. Wir machten einfach so weiter, als sei nichts gewesen.«


  »Du … du … hast mir sehr geholfen, Paula. Danke, dass du mir davon erzählt hast. Das muss auch für dich nicht leicht gewesen sein. Das weiß ich jetzt …«


  Plötzlich wird mir klar, dass sie recht hat. Dass da etwas in meinem Leben geschehen ist, dem ich nicht den Platz eingeräumt habe, der nötig gewesen wäre.


  Wie gern würde ich sie jetzt an mich drücken! »Ach Lucie, hab ich dir überhaupt schon mal gesagt, wie froh ich bin, dass ich dich habe?«


  »Du hast mir so sehr geholfen«, wiederholt Lucie. »Es wird noch ein wenig dauern, aber ich werde darüber hinwegkommen, das weiß ich jetzt.«


  Noch lange, nachdem wir aufgelegt haben, starre ich auf die sich drehende Maschine. Erst als ein durchdringender Piepton sich langsam bis zu meinem Gehirn durcharbeitet, begreife ich, dass das Waschprogramm schon längst beendet ist. Während ich die Wäsche geistesabwesend in den Trockner stecke, wird mir mehr und mehr bewusst, wie gut es mir tut, durch diese Reise mit Abstand auf mein früheres Leben blicken zu können. Vielleicht war es ja doch gar nicht so eine Schnapsidee, meine pubertäre Liste abzuarbeiten.
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  Nachdem ich die Wäsche erfolgreich wieder in die Wohnung transportiert habe, setze ich mich mit einem Glas Wasser in die Sonne auf die Feuertreppe am Haus.


  Ben hat sich noch immer nicht gemeldet. Aber vielleicht ist es auch gut, nach dem aufwühlenden Gespräch mit Lucie ein wenig Zeit für mich alleine zu haben. Also halte ich mein Gesicht in die Sonne, lasse mich von meinen Gedanken treiben und genieße die Ruhe und die immer noch anhaltende Erleichterung darüber, endlich mal meine Geschichte geteilt zu haben, als mein Handy mich schon wieder aufschreckt. Steffis Nummer scheint im Display auf. Oh nein, denke ich, ich möchte jetzt nur noch gute Nachrichten hören.


  Aber manchmal passiert eben alles gleichzeitig.


  »Frauke ist wie vom Erdboden verschluckt! Viola macht sich Sorgen, weil sie auch nicht zur Arbeit gekommen ist«, sagt Steffi aufgeregt.


  »Ach du Scheiße«, entfährt es mir. Hört das denn nie auf? »Hat sie in den letzten Tagen mal mit euch geredet?«


  »Nein. Weswegen?«


  Die Umstände haben sich mit Fraukes Verschwinden eindeutig verändert, und ich fühle mich von meinem Schweigegelübde befreit. Ausführlich berichte ich Steffi jetzt von meinem trübseligen Zusammentreffen mit Frauke.


  »Das glaube ich nicht!«, ruft sie, als ich zu Ende erzählt habe. »Ich muss sofort Viola anrufen und ihr alles erzählen.«


  »Mach das, und halte mich auf dem Laufenden. Sehen wir uns heute Abend?«


  »Witzbold«, sagt Steffi.


  Wir verabreden aber, dass wir uns morgen mit Viola zu einer Skype-Konferenz zusammenfinden – Ben überlässt mir bestimmt mal seinen Computer, beschließe ich einfach.


  Steffi hat mich angesteckt. Ich kann unmöglich tatenlos hier herumsitzen, ich muss wissen, was mit Frauke los ist. Da hilft nur eins: Ein Anruf bei Fraukes Mitbewohner – meinem Vater.


  »Ja, richtig«, sagt der seelenruhig. »Frauke ist vor zwei Tagen verreist. Sie hat mir aber nicht gesagt, wohin sie fährt.«


  Dann höre ich im Hintergrund eine weibliche Stimme, die ich spontan Renate zuordne. »Ist Paula dran? Gib sie mir mal«, ruft sie und übernimmt. Es ist immer noch schwer für mich, zu akzeptieren, in welch atemberaubender Geschwindigkeit mein Vater und Renate so eng zueinander gefunden haben.


  »Paula? Hallo. Du, mir ist da etwas aufgefallen. Frauke hat nicht viel mit uns geredet, aber sie erzählte, dass sie sich ein Auto gekauft hat. Und dann habe ich sie in einen sehr teuer aussehenden Sportwagen einsteigen sehen, der überhaupt nicht zu ihr passt.«


  Vor Staunen bleibt mir der Mund offen stehen. »Ich wusste nicht einmal, dass sie einen Führerschein hat. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Erstaunt bemerke ich, dass ich mich maßlos über Frauke ärgere. Jetzt gelingt es dieser Frau tatsächlich, mir meine Zeit hier zu vermiesen! Warum fühle ich mich überhaupt so verantwortlich für sie? Aber vielleicht hat ja auch das etwas mit der Liste zu tun. Schließlich habe ich einen Haken hinter einen der Punkte gesetzt, nachdem mir Frauke von ihrem traurigen Leben erzählt hatte. Ich hatte jemanden gefunden, dem es viel schlechter geht als mir. Und ist man nicht immer verpflichtet, diesem Menschen dann auch zu helfen?


  Ich muss das alles jetzt erst mal sacken lassen und entschließe mich zu einem ausgedehnten Spaziergang. All diese neuen Ereignisse, die jetzt so unerwartet und plötzlich auf mich einstürmen! Es gibt eine Menge zu verarbeiten und vieles neu zu überdenken. Ich lasse mich einhüllen von der drückenden Wärme des Tages und schlendere ziellos durch die Gegend, lasse mich einfach treiben.


  Irgendwann lande ich auf einem beeindruckenden Friedhof, dem Green Wood Cemetery. Könnte es einen geeigneteren Ort für meine derzeitige Seelenlage geben? Also stromere ich über das Gelände, und ich merke, dass mir die Ruhe hier guttut. Ich sollte öfter Friedhöfe besuchen. Sie zeigen uns, wohin die Reise geht – vorausgesetzt, man wird nicht plastiniert, ins All geschossen oder auf hoher See verstreut – und dass unsere Zeit hier auf Erden nur eine begrenzte ist. Meine eigenen Probleme schrumpfen so langsam auf ein erträgliches Maß zusammen.


  Am späten Nachmittag kehre ich erschöpft, aber beruhigt in mein neues Heim zurück. Ich setze mich vor den Fernseher und versuche, mich in Sachen Alltags-Englisch weiterzubilden.


  »Paula?«


  Ich schrecke hoch. Oje, ich muss eingenickt sein. Draußen ist es schon dunkel, der Abend scheint in die Jahre gekommen zu sein.


  »Wie spät ist es?«, frage ich mit verschlafener Stimme. Gleichzeitig beschleunigt sich mein Herzschlag. Warum muss Ben mich in so einem erbärmlichen Zustand antreffen?


  »Kurz vor elf«, sagt er. »Willst du noch ausgehen?«


  Dafür, dass er so einen langen Tag hinter sich hat, wirkt Ben erstaunlich fit.


  So, wie ich hier auf dem Bett liege, bin ich seinem prüfenden Blick hilflos ausgeliefert. Aber es will mir einfach nicht gelingen, mir einen Ruck geben und so zu tun, als wolle ich unbedingt noch losziehen. »Klasse Idee. Ich hab mich schon mal fertig gemacht«, sage ich stattdessen müde.


  »Du bist witzig, Paula aus Nürnberg. Ich muss jedenfalls gleich noch mal los.«


  Wo nimmt Ben nur diese Energie her?


  »Was hast du denn um die Uhrzeit noch vor?« Enttäuschung steigt in mir auf. Ich hätte so gern hier mit ihm in die Nacht hineingequatscht; es würde mir guttun, nicht mehr so allein mit mir und meinem Gedankenkarussell zu sein. Etwas mehr Interesse an mir könnte er außerdem ruhig zeigen, finde ich. Henning wäre in unserer ersten Zeit nie auf die Idee gekommen, nach Hause zu kommen, um mich dann gleich wieder allein zu lassen. Oh Gott. Was macht Henning plötzlich in meinem Kopf? Stopp – dieser Vergleich hinkt tatsächlich ein wenig, Paula!


  »Hey, es ist noch nicht einmal Mitternacht. Bei euch zu Hause sind die Bürgersteige um die Uhrzeit längst hochgeklappt, ich weiß. Aber hier ist das ein bisschen anders. Ich bin noch verabredet.«


  Warum muss er nur immer so schwammig daherreden? Ich starte einen erneuten Versuch, noch einmal ein wenig mehr aus ihm herauszukitzeln. »Was hast du den ganzen Tag gemacht, dass du jetzt noch so fit bist? Wellness?«


  »No! Paula, bitte, darüber spreche ich immer noch nicht.«


  Ja, ja, schon gut. Ich habe schließlich wirklich kein Recht, mich in sein Leben einzumischen.


  »Hey, die Bettwäsche ist ja auf einmal hellblau! Hast du das Bett frisch bezogen?«


  »Gut beobachtet. Das macht sich doch besser als dieses Hellgrau, das mal Weiß war.«


  Ich erzähle ihm von meiner Exkursion in den Waschsalon.


  »Wie kann ich mich dafür nur revanchieren? Danke!«


  Ich schaue Ben prüfend an.


  »Ich hätte da noch ein paar Sachen, die erledigt werden müssten. Da gibt’s hier noch eine ganze Menge zu tun«, setzt er nach.


  »Das habe ich mir längst gedacht.«


  Ben hat es nun doch nicht mehr eilig wegzukommen. Er legt sich neben mich aufs Bett. »Soll ich dir eine Liste machen?«, fragt er.


  Ob er sich im Klaren darüber ist, wie sehr er mich damit in Bedrängnis bringt, mir so nahe zu kommen? Da ist noch immer diese Spannung zwischen uns, die ich nicht wegreden kann.


  »Besser nicht, Listen hab ich schon genug im Kopf. Sag’s mir einfach.« Wie ich an seinen Lippen hänge!


  »Na gut. Der Staub auf den Schränken dürfte inzwischen meterdick sein, der ganze Müll in den Zimmern gehört ebenfalls entsorgt … Just kidding, deswegen habe ich dich natürlich nicht hierhergeholt!«


  Ich kralle mich an der Bettdecke fest. »Nicht? Weswegen denn dann?«


  »Ich wollte dich richtig klassisch abschleppen und bin ziemlich enttäuscht, dass immer noch nichts zwischen uns gelaufen ist.«


  Ich rücke ein Stück von ihm ab. Sei ganz unverkrampft, rede ich mir insgeheim gut zu, Ben meint das nicht ernst, er versucht nur, lustig zu sein!


  »Wie auch, wenn du den ganzen Tag weg bist?«, frage ich unsicher.


  »Okay, mein Fehler. Ich brauche eine andere Strategie.«


  »Na, da bin ich jetzt aber gespannt!« Ich kichere albern und bin zugleich erstaunt darüber, wie viel Spaß es mir macht, mit Ben herumzuflachsen. »Jetzt mal ernsthaft, warum hast du mir angeboten, hier zu wohnen?«


  »Klang das etwa nicht glaubhaft? Oh, oh, da muss ich an meinem Schauspieltalent wohl noch etwas feilen. Na gut: Ich bin ein Samariter. Du hast den Beschützer-Instinkt in mir geweckt. Mein Helfersyndrom kennst du ja. Außerdem gefällst du mir.«


  Gott, ich werde doch schon wieder rot. Zum Glück leuchtet das Licht so spärlich, dass er mir das hoffentlich nicht ansehen kann.


  Wir liegen zusammen auf einem Bett, und mein Gewissen meldet sich so laut, dass mir die Ohren klingeln. Wie komme ich dazu, mich hier so aufzuführen? Zu Hause warten Henning und ein Heiratsantrag auf mich. Wenn der überhaupt noch Gültigkeit hat!


  »Musst du nicht los?«, frage ich.


  »Und ich dachte schon, es hat dir die Sprache verschlagen. Keine Angst, ich komme dir nicht näher, als du willst.« Ben schlägt mir kumpelhaft auf den Oberschenkel.


  »Danke.«


  Alle unzüchtigen Gedanken können nun ungehindert auf den Grund des Hudson sinken. Warum aber tun sie das verflixt noch mal nicht?


  »So, dann hau ich aber ab. Morgen habe ich den ganzen Tag Zeit für dich.«


  »Super. Viel Spaß und irgendwann gute Nacht!«


  Kurz beugt sich Ben zu mir herab und gibt mir ein Küsschen auf die Wange. Das glüht sehr lange nach. Was wäre alles möglich mit ihm? Doch selbst wenn ich frei wäre, wüsste ich nicht, wie ich mich verhalten würde. Mir fehlt da einfach die Erfahrung.


  Der Duft von frischem Kaffee strömt in meine Nase, als ich am Morgen die Augen aufschlage. Ist Ben etwa schon wach? Ich stehe auf und folge dem Geräusch von klappernden Tellern, das aus der Küche dringt. Tatsächlich, Ben wirbelt bereits in der Küche herum, dieser Raum hat also doch eine Funktion.


  »Guten Morgen! Gut geschlafen? Gleich gibt’s Frühstück! Nimm Platz! Magst du Bagels?«, plappert er drauflos.


  Ich gähne. Noch ist das Tempo ein wenig hoch für mich. »Ja, gern! Wann bist du denn nach Hause gekommen?«


  »Früh. Aber ich konnte nicht mehr schlafen, deswegen bin ich schon eine Weile auf den Beinen.«


  Ich setze mich auf einen Hocker vor dem Küchentresen und blicke auf ein Plakat von Smoke, einem Film von Wayne Wang und Paul Auster, wie ich lese.


  Ben hat dunkle Ringe unter den Augen und erschreckenderweise einen Teint wie Hefeteig. Ich beobachte ihn stumm dabei, wie er Bagels, Frischkäse, Erdnussbutter und Marshmallow-Creme auf den Tresen stellt und mir mit zittrigen Händen Kaffee eingießt.


  »Ben, geht’s dir wirklich gut?«


  »Ja, ja, alles okay.«


  »Danke für deine Mühe – so bin ich schon lange nicht mehr verwöhnt worden.« Ich schmiere mir Frischkäse auf einen Bagel und beiße begeistert zu. Ben setzt sich zu mir, rührt aber keinen Bissen an.


  »War es schön gestern?«, frage ich mit vollen Backen.


  »Auf jeden Fall.«


  Mehr kann ich Ben über die letzte Nacht nicht entlocken. Ich kriege einfach nichts aus ihm raus!


  »Willst du gar nichts essen?«, frage ich.


  »Ich habe keinen Appetit. Mir reicht jetzt Kaffee. Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich darauf freue, dass wir heute den Tag zusammen verbringen?«


  Sofort schmelze ich wieder dahin! Ich dippe meinen Bagel in die Marshmallow-Creme. Igitt, wer hat denn das Zeug erfunden? »Schön! Ich finde es auch wunderbar. Was würdest du heute machen, wenn ich nicht hier wäre?«


  Ben reibt sich die Augen. »Keine Ahnung. Aber glaub mir, es gibt keine Langeweile in New York.«


  Bevor wir losziehen, erzähle ich Ben von Frauke und dass die Mädels gerne später am Tag mit mir skypen würden.


  »Da würde ich mir auch Sorgen machen. Ich verspreche dir, dass wir am Nachmittag rechtzeitig wieder hier sind. Du kannst gerne meinen Rechner benutzen. Aber im Moment kannst du sowieso nichts tun. Du bist jetzt hier – genieße die Zeit!«


  »Sagst du das bitte gleich noch mal?«


  »Wann immer du willst.«


  »Danke!«


  Draußen überfällt mich eine Ausgelassenheit, die ich noch vor ein paar Minuten für unmöglich gehalten hätte. Ben und ich erobern den Tag!


  Wir überqueren die Brooklyn Bridge zu Fuß. Immer wieder halten wir an, weil ich in Begeisterungsstürme ausbreche.


  »Unglaublich! Der East River glitzert unter uns! Diese Skyline!« Dieses Leben! Es wurde wirklich höchste Zeit, dass ich damit beginne, die Welt zu entdecken.


  Ben amüsiert sich die ganze Zeit über mich, so wie er es auch schon auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt getan hat.


  »Findest du es etwa nicht immer wieder aufs Neue fantastisch hier?«, frage ich.


  »Doch, doch, aber ich hab mich inzwischen besser unter Kontrolle. Deine Unschuld habe ich leider längst verloren.«


  Das klingt verdammt abgeklärt. Und ich komme mir – mal wieder – schrecklich naiv vor. »Wieso verloren? Hat diese Lynn etwas damit zu tun?« Sofort beiße ich mir auf die Zunge. Was um alles in der Welt geht mich das an? Aber irgendwie hat sich dieser Name seit dem imaginären Dinner bei Pete in mein Gehirn eingebrannt.


  »Es ist nicht nur Lynns Schuld. Es ist dieses Leben hier«, sagt Ben wieder einmal nebulös.


  »Geht es etwas konkreter?«


  »So wie ich es sage. Es fordert seinen Tribut.«


  »Sind es die Frauen?«, frage ich herausfordernd. »Es sind sicher nicht wenige. Unglaublich, dass ich auch dazugehören darf.«


  »Ach Paula, es dreht sich nicht alles um euch. Und mach dich nicht so klein. Du bist eine Wahnsinnsfrau.«


  Die Sonne hat ihren Zenit erreicht. Und so sieht Ben dieses Mal wahrscheinlich, wie rot ich bei seinen Worten geworden bin. Wann habe ich so ein Kompliment zum letzten Mal gehört? Ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen soll.


  »Komm her«, sagt er da und legt seinen Arm um mich.


  Ich lasse es geschehen. Ein wohliger Schauer öffnet die Schleusen für das große Kribbeln, das sofort über mich kommt.


  »In New York muss man wenigstens einmal eine Bootstour gemacht haben«, sagt Ben, als wir die Brücke überquert haben, und führt mich zum South Street Seaport. Dort lotst er mich auf ein Schiff, das schon bald ablegt.


  »Ben, was du mir heute zeigst, das ist etwas ganz Besonderes für mich! Alles ist so viel schöner zu zweit.«


  Wir stehen an Deck und lassen uns den Fahrtwind um die Ohren wehen. Die majestätische Skyline verliert auch aus einer gewissen Distanz nichts von ihrer Wucht. Ich kann mich nicht sattsehen an dem Panorama.


  »Paula, es ist wunderschön, die Freude in deinen Augen zu sehen. Sie leuchten richtig! Es gibt nicht viele Menschen, bei denen ich so etwas beobachte.« Ben starrt mich an.


  Wieder einmal bringt er mich in Verlegenheit. »Ist das so?«


  »Ja. Du zählst zu den natürlichsten Menschen, die ich je getroffen habe.«


  »Du kennst mich doch kaum. Oder gehst du nur nach Äußerlichkeiten?«


  Es ist mir unangenehm, mich von ihm analysieren zu lassen.


  »Das war ein Kompliment. Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich mir ein Bild von dir machen. Und hey, ich bin Schauspieler, ich versetze mich in deine Rolle.«


  Bens Haar weht im Wind, und ich betrachte seine beeindruckende Statur. »Das schaffst du nicht, du kennst nicht einmal das Drehbuch.«


  »Das kriege ich auch so hin.«


  Die Freiheitsstatue! Sie scheint zum Greifen nah. Alles ist so unwirklich! Ich strecke meinen Arm aus und winke ihr zu. Tief in meinem Hinterkopf löst sich kurz ein Gedanke an Tim, mit dem ich das hier doch immer gemeinsam erleben wollte. Unfassbar, wie albern mir das jetzt schon erscheint.


  »Es ist unglaublich, dass ich das hier tatsächlich alles erlebe!«, schreie ich gegen den Wind.


  Ben grinst.


  »Du findest mich total langweilig, oder?«, frage ich.


  Ben schüttelt energisch den Kopf. »Was habe ich dir vorhin gesagt?«


  »Dass das Leben hier seinen Tribut fordert?«


  »Auch das. Und vor allem: Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«


  »Das hat meine Oma auch immer gesagt.«


  »Na siehst du. Dann halte dich gefälligst daran!«


  »Okay, ich bemühe mich.«


  »Jetzt haben wir uns etwas Erholung verdient«, sagt Ben, nachdem wir uns wieder dem Wolkenkratzergebirge genähert und schließlich angelegt haben.


  Wir gehen in einen Park direkt am Hudson. Aus seiner braunen Lederumhängetasche holt Ben eine graue Decke hervor und breitet sie vor uns auf dem Rasen aus. Es folgen eine Flasche Kokoswasser, Prosecco, zwei Gläser und eine Tüte mit dem Aufdruck Billy’s Bakery.


  Ich bin überrascht. »Ich wusste gar nicht, welche Schätze du mitschleppst! Kaum zu glauben, dass das alles in deine Tasche passt.«


  »Genau das ist die Kunst!«


  Wir lassen uns auf die Decke fallen.


  Ich blicke in den klaren Himmel und offenbare: »Früher wollte ich auch Schauspielerin werden.«


  »Was ist dir dazwischengekommen? Ich hätte dich gerne als Kollegin.«


  »Nett von dir. Es war meine Versagensangst, die mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Ich hab mir nie den Ruck gegeben, mich tatsächlich zu einer Aufnahmeprüfung durchzuringen.«


  Ben lacht und hält mir die Flasche Kokoswasser vor die Nase. »Probier mal, das trinken hier alle. Ist fettfrei und enthält Unmengen an Nährstoffen.«


  Ich trinke einen Schluck, aber meine Begeisterung hält sich in Grenzen. »Na ja. Fettfrei ist das Wasser, das ich normalerweise trinke, auch.« Ich gebe Ben die Flasche zurück.


  »Immerhin ist es auch ein Talent, zu erkennen, dass man für etwas nicht so gut geeignet ist. Hast du eine angstfreie Alternative gefunden?«


  Was Ben kann, kann ich schon lange. Auch ich werde ihm nichts Konkretes erzählen! »Auf jeden Fall. Ich habe ein bisschen studiert und einen festen Job mit einem geregelten Einkommen.«


  »Siehst du, ich wusste es, ein geregeltes Leben – durch und durch bodenständig eben. Und was genau machst du?«


  Geregelt, denke ich. Nichts ist mehr geregelt. Krawumm, ein Stich in meinem Herzen: Henning. Aber den kann ich hier jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Der kleine Schmetterling in meinem Bauch hat gerade ganz andere Sorgen.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder warum sagst du mir nicht, was du machst?«


  »Weil das hier alles ganz weit weg ist – und so ist es auch gut.«


  Ben öffnet den Prosecco. »Und ich dachte schon, du willst heiteres Beruferaten mit mir spielen.«


  »Hätte ich gern, aber du erzählst mir ja auch nie irgendwas Konkretes über dich.« Ich ziehe einen Schmollmund.


  »Ach so, daher weht der Wind. Dann sind wir jetzt quitt. Ich werde dir keine weiteren Fragen mehr dazu stellen. Du siehst süß aus.«


  Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll, und schließe die Augen. »Das ist nur fair«, hauche ich.


  Ein leichter Wind fegt durch die Bäume und lässt die Blätter rascheln. Tauben gurren, und als ich die Augen wieder öffne, hält Ben mir etwas vor den Mund.


  »Diesen Chocolate Cherry Cupcake musst du probieren.«


  Ich schnappe zu. »Hm, ist der lecker«, nuschele ich mit vollem Mund.


  »Du hast da was«, flüstert er und haucht mir einen Kuss auf die Nase.


  Wohlige Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper, aber ich rühre mich nicht, nein, ich weiche in etwa so viel zurück wie ein Komapatient.


  Ben lässt sofort von mir ab. »Entschuldige, da war Puderzucker an deiner Nase.«


  »Ach so … hm.«


  Mein Herzschlag dröhnt bis in meine Ohren. Das war ein Kuss! Von einem anderen Mann! Wie überraschend, Paula, denke ich, Ben lädt sicher natürlich immer Frauen ein, um mit ihnen über Bodenständigkeit zu sprechen. Mein Kopf glüht.


  »Wenn das jetzt sehr schlimm für dich war, dann bitte ich dich in aller Form um Entschuldigung«, sagt Ben.


  »Schon gut. Ich … ich … esse nur nicht so häufig Süßes, des … deswegen kam das etwas überraschend«, stottere ich. Immer Haltung bewahren, denke ich.


  Ben rollt sich auf die Seite und beobachtet mich aus funkelnden Augen. Oh mein Gott! Dieser Mann begehrt mich! Und ich fürchte, ich begehre ihn ebenfalls.


  »Hast du schon genug davon?«, fragt er mit rauer Stimme.


  Paula, du befindest dich in einer äußerst romantischen Situation an einem perfekten Tag, also mach was draus, sporne ich mich an. Es fällt mir schwer, Augenkontakt zu Ben zu halten. »Musst du mir eine dermaßen schwierige Frage stellen?«


  »Ja, darüber sollten wir ganz dringend reden.«


  Kraftvoll zieht Ben mich an sich. Und dann spüre ich seine Lippen. Auf meinem Mund! Sie schließen sich um meine, immer fester, immer fordernder, immer wilder. Die Vögel singen, mein Leben schreit danach, ausgekostet zu werden – und es fühlt sich so gut an! Nicht aufhören, nur nicht …


  Plötzlich dringt ein viel zu lautes Motorengeräusch an meine Ohren. Ich erschrecke mich zu Tode, und schon ist der Moment vorbei. Ein Hubschrauber fliegt tief über den Park hinweg. Es ist unglaublich, was Touristen mit genügend Geld hier alles geboten wird!


  Ich berühre meine Lippen und streiche meine Sachen glatt. Die Magie hat sich verflüchtigt wie ein anregender Duft. Stimmungen sind fragil. Wir finden nicht dahin zurück, wo wir eben noch waren.


  Schweigend sind Ben und ich in seine Wohnung zurückgekehrt, und wie selbstverständlich haben wir uns beide zurückgezogen. Zu schwierig ist es für uns, über das, was gerade geschehen ist, zu sprechen. Wie einen zarten Traum halten wir das Gefühl zwischen uns in der Schwebe.


  Ich kehre mit meinen Gedanken allmählich zurück nach Hause, zu Lucie, zu Frauke. In Deutschland ist es jetzt kurz vor acht, Zeit für unsere Konferenz. Ich setze mich an Bens Flohmarkt-Schreibtisch.


  Während der Mac hochfährt, wird mir schlagartig bewusst, dass das hier gleich das ungewöhnlichste Treffen wird, das wir Mädels jemals abgehalten haben.


  Noch bevor ich Skype öffne, fällt mein Blick auf einen Ordner mit der Beschriftung Ms Stone, und ein Gedanke durchzuckt mich. Sollte sich etwa Sharon Stone hinter dieser Bezeichnung verbergen?! Schließlich hatte Ben mir erzählt, dass er sie kennengelernt hat. Aber was könnte er über sie gespeichert haben? Ob ich mal kurz nachschaue? Vielleicht würde mir das endlich seine seltsamen Ausflüchte erklären! Aber ich beherrsche mich. Das wäre ein Eingriff in Bens Privatsphäre, der dir nicht zusteht, sage ich mir und halte mich mühsam zurück. Zu dumm aber auch, dass ich kein Typ bin, der überall ohne Skrupel herumschnüffeln kann. Dadurch ist mir bestimmt schon eine Menge Spannendes entgangen.


  Stattdessen starte ich Skype – mal sehen, ob die anderen schon da sind.


  »Hallo Paula«, quäkt Steffi, die verzerrt auf dem Bildschirm zu sehen ist, »Agent Stef und Agent Vio melden sich zum Dienst. Noch immer keine Spur von vermisster Person.«


  Ich lache. Viola sieht auch nicht besser aus als Steffi, aber trotzdem singe ich innerlich ein Loblied auf die moderne Technik.


  »Wir müssen ganz schnell ausfindig machen, wo dieser Georg lebt – vielleicht hatte er Kontakt zu Frauke und weiß irgendwas«, sage ich, nachdem wir dafür gesorgt haben, dass alle auf dem neuesten Stand der Erkenntnisse sind.


  »Schon erledigt!«, berichtet Viola. »Ich habe herausgefunden, dass es in Hamburg einen Biologie-Professor namens Georg Meissner gibt. Das könnte er gut sein.«


  »Wir haben sogar eine Telefonnummer zu dem Namen, aber in seinem Büro nahm niemand ab«, sagt Steffi. »Aber nach allem, was du erzählt hast, ist die Chance recht hoch, dass sie Kontakt zu ihm aufnehmen will.«


  »Sie ist ganz sicher in Hamburg«, stimme ich Steffi zu.


  »Aber was will sie dort?«, fragt Viola.


  »Paula, so wie du Fraukes Gefühlswelt geschildert hast, halte ich alles für möglich. Vielleicht ist sie auch einfach nach Italien abgehauen. Sie hat immer so von der Toskana geschwärmt«, überlegt Steffi.


  »Aber davon hätte sie doch etwas erzählt! Also, ich verstehe die Sache mit diesem Sportwagen einfach nicht«, sage ich.


  »Mir hat sie immer erzählt, wie sehr sie diese Dreckschleudern verteufelt«, sagt Viola.


  Wir beschließen, dass sich die anderen weiter um diesen Georg Meissner kümmern. Wir wollen in Kontakt bleiben und gemeinsam weiterüberlegen, was zu tun ist.


  »Wir geben uns zwei Tage Zeit«, sagt Viola schließlich, »aber dann müssen wir die Polizei informieren.«


  Ich will Viola gerade zustimmen, als ich plötzlich Bens Stimme hinter mir höre, ganz laut und deutlich. Und dabei hatte er mir gesagt, dass er einkaufen gehen wollte. Das darf doch nicht wahr sein! Wie lange steht er schon hier? Er scheint jedenfalls weniger Skrupel als ich zu haben, mich auszuspionieren.


  »Ben, was machst du denn hier?«, rufe ich entsetzt ins Mikrofon.


  Aus Deutschland kreischt es mir synchron entgegen: »Wer ist das denn? Paula, was treibst du da in New York?!«


  Oh mein Gott! Wie bleibt man nur in so einer Situation Herrin der Lage?! Was sollen die anderen denn von mir denken? Obwohl wir kaum Geheimnisse voreinander haben, hätte ich sie lieber aufgeklärt, bevor sie Ben sehen. Ben denkt unterdessen nicht daran, das Zimmer zu verlassen, sondern grinst frech direkt in die Kamera und zieht eine Grimasse.


  »Paula? Wir erwarten eine Erklärung!«, ruft Viola bestimmt.


  »Äh, na ja, äh … das ist so, also … Kann ich euch das später erklären?«


  »Hallo, du dort drüben? Ben, wenn ich richtig verstanden habe … Könntest du ein wenig näher an die Kamera kommen?«, höre ich Steffi sagen, und mir schießt augenblicklich das Blut in den Kopf.


  Ben ist sofort in seiner Rolle und tut den Mädels den Gefallen, indem er sich ruckartig wie ein Roboter vor der Kamera bewegt. Dabei weicht sein Grinsen nicht einen Augenblick aus seinem Gesicht. Schön ist anders.


  »Hey, immer mit der Ruhe«, sagt Viola, »so erkennen wir gar nichts, und das ist doch schade.«


  »Kein Problem. Meine Fähigkeiten sind vielfältig. Gefällt es euch so besser?« Ben tanzt nun den Moonwalk.


  »Ben ist Schauspieler«, erkläre ich kleinlaut.


  »Oh, kurz dachte ich, er wäre Tänzer«, wiehert Steffi.


  Wenigstens die Mädels scheint Bens Auftritt zu belustigen. Wie kann er nur?


  »Ben kommt aus Erlangen«, schiebe ich nach. Als ob das etwas entschuldigen würde.


  »Ach so, na dann«, quakt Steffi.


  Mein Blick wandert zu Ben, der nun im Schneidersitz mitten im Zimmer sitzt und vorgibt zu meditieren. Ist das der Mann, den ich geküsst habe!?


  Schnell wende ich mich wieder dem Rechner zu und versuche, Ben zu ignorieren. »Wir sollten uns jetzt besser wieder auf Frauke konzentrieren.«


  »Die drei Fragezeichen und ihr größter Fall«, kommentiert Ben aus dem Off. Das wird ja immer besser.


  »Ben, würdest du uns bitte einen Moment lang allein lassen?«, frage ich.


  »Paula, meine Goldige, das ist immer noch mein Zimmer. Aber gut, ich stör euch nicht länger.« Ben schließt die Augen und faltet seine Hände vor der Brust. Was ist nur in ihn gefahren?


  »Alles klar bei dir, Paula?«, fragt Steffi.


  »Ja, klar. Nur … Mädels, seid nicht böse, aber ich glaube, es ist besser, wir beenden unser Meeting hier«, sage ich matt.


  »Kein Problem«, sagt Viola. Sie grinst immer noch.


  »Du hast mich zum ersten Mal wirklich überrascht!«, fügt Steffi hinzu – und ich beschließe, das als Kompliment aufzufassen.


  Nachdem ich mich für ein paar Stunden in mein Zimmer verkrümelt hatte, will ich Ben jetzt unbedingt zur Rede stellen. Als ich den Kopf in sein Zimmer stecke, kommt er mir zuvor:


  »Du, tut mir leid, wenn ich dir vorhin Stress gemacht habe. Ich brauchte nur mal wieder einen Auftritt.« Ben gähnt und wuschelt durch seine Haare.


  »Oh, den hattest du. War das etwa eine Entschuldigung?«


  »Es sollte eine sein, ja.« Ben läuft an mir vorbei in die Küche.


  Kurz werfe ich einen Blick auf die Fotos an den Wänden seines Zimmers. Ben in seiner ganzen atemberaubenden Schönheit in den männlichsten Posen in der Wüste, auf einer Dachterrasse, am Strand, im Fitnessstudio, auf einem Motorrad, auf einem Sprungturm und vor einem Flugzeug. Oh mein Gott, ist dieser Mann vielseitig!


  Dann folge ich ihm. »Schon gut, die Mädels hatten ihren Spaß.«


  Ben nimmt sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lässt sich auf einen Stuhl am Küchentisch sinken.


  »Ben, ist dir nicht gut? Was ist los mit dir?«


  Er sitzt schweigend und mit blassem Gesicht am Küchentisch und trinkt nur ab und zu einen Schluck aus der Flasche. Ich streiche über seinen Arm, als ob ihm das helfen könnte.


  »Ich bin müde«, sagt er, »aber viel schlimmer ist, dass ich mich fühle, als sei mein Leben nichts wert.« Bens Blick ist leerer als mein Konto.


  Ich kann nur schwer damit umgehen. Es ist schon seltsam, gerade noch der Alleinunterhalter, der zwei Frauen gleichzeitig den Kopf verdreht, und jetzt dieser verstörte und unglückliche Mann auf dem Küchenstuhl. »Ben? Was redest du da?«


  »Schau mich doch an. Was soll noch groß passieren? In vier Jahren werde ich vierzig!«


  Ich reiche ihm ein Glas Wasser. »Komm! Du bist doch sonst so optimistisch! Du hast so vieles angeschoben, du arbeitest! Hey, wir alle haben mal einen schlechten Tag«, versuche ich ihn zu trösten – ohne Erfolg.


  »Ich muss jetzt schlafen«, sagt er barsch, als er den letzten Schluck getrunken hat. »Es wäre mir lieber, du würdest mich alleine lassen.« Türenknallend rauscht er ab.


  So aggressiv habe ich ihn noch nie erlebt. Voller Fragen bleibe ich zurück.
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  Ich schlafe bis zum späten Mittag. Im Bad höre ich jemanden ein Liedchen pfeifen. Ben ist also auch schon wach. Ich mache mich auf den Weg in die Küche, um uns schon mal einen Kaffee zu kochen, als sich die Badezimmertür öffnet. Ben tritt heraus, nur mit einem Handtuch um die Hüften und eingehüllt in feuchtheiße, maskulin duftende Duschluft.


  »Paula, ich finde es wunderbar, dass du hier bist. Sorry für gestern Abend, da kam etwas über mich, das ich nicht bestellt hatte.« Ben wirkt beschwingt wie eh und je und küsst mich im Vorbeigehen auf die Wange.


  Ich strahle.


  »Und heute Nachmittag, meine Liebste, darfst du mich zu einem Job begleiten. Ich habe eine Nebenrolle in einer Sitcom!«


  »Wirklich? Super! Was spielst du?«


  Ben schaut mich stolz an. »Ich bin der Pizzabote.«


  »Ist ja toll! Und ich darf wirklich mitkommen?«


  »Oh ja!«


  Aufgeregt verschwinde ich im Bad.


  Zwei Stunden später sind wir auf dem Weg zum Set.


  »Gestern hast du noch alles so schwarzgemalt, und heute kannst du dich beweisen, das ist doch klasse.«


  »Ja, das ist es. Der Anruf von Ryan heute Morgen kam genau zur richtigen Zeit.«


  »So kurzfristig hast du das erfahren? Und wer ist Ryan?«


  »Ja, das geht manchmal so fix. Ryan ist einer der Regisseure. Pete hat uns miteinander bekannt gemacht. Damals hat er mir schon gesagt, dass er was Hübsches für mich findet.«


  »Aber als Pizzabote hast du keine Sprechrolle, oder?«


  »Mal sehen, vielleicht kann ich etwas improvisieren. Das könnte ein Sprungbrett sein. Die Serie läuft sehr erfolgreich bei Fox.«


  Wir steuern eine große Lagerhalle direkt am Hudson River an.


  Ben zeigt zum anderen Ufer hinüber. »Da drüben liegt New Jersey, aber das ist für echte New Yorker weiter weg als die Arktis«, sagt er.


  In der Halle gibt es ein geräumiges Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Küche, einen Hauseingang, ein Bad und mindestens zehntausend Scheinwerfer. Eine Menge Leute wuseln geschäftig in den Kulissen herum.


  »Viel Zeit gibt es hier nicht für die einzelnen Szenen. Die Produktion ist Fließbandarbeit«, erklärt mir Ben.


  Ein hochgewachsener dünner Mann kommt auf uns zu. »Hi Ben. Wen hast du uns denn da mitgebracht?«


  »Ryan, schön, dich zu sehen. Das ist Paula aus Deutschland. Sie wollte auch mal Schauspielerin werden.«


  Ich boxe Ben in die Seite. »Hi«, sage ich beschämt.


  Ryan mustert mich sofort, als sei ich käuflich. »Groß, dünn, super Haare! Ich glaube, ich hab da was für dich«, sagt Ryan überschwänglich.


  »Äh, aha … äh?«, stammele ich.


  Ben grient und wendet sich von uns ab. Er ist sich seiner Sache hier viel zu sicher und macht Smalltalk mit einem der Schauspieler – zumindest hoffe ich, dass er einer ist, bei der Puderschicht im Gesicht.


  Wie kann Ben mich denn jetzt hier allein lassen?


  »Wenn wir gleich die Szene drehen, in der Ben an der Haustür klingelt und die Pizza liefert, dann kommst du dazu und gibst ein Paket ab. Du hast wirklich tolle Haare.«


  Ich glaube das alles nicht! »Im Ernst?«, frage ich zaghaft.


  »Ja, dieses Rot! Es ist bezaubernd.«


  Unsicher schaue ich ihn an. »Ich meine das mit dem Auftritt.«


  »Mein voller Ernst. Und jetzt ab in die Maske mit euch, wir drehen in einer Stunde.«


  Ryan klatscht in die Hände und scheucht Ben und mich in eine abgetrennte, mit Neonlicht ausgeleuchtete Zone mit großen Spiegeln, einem Dutzend Drehsesseln, tonnenweise Schminkzeug, Haarspray, Kämmen, Bürsten und drei Frauen, die sich anscheinend mit alldem auskennen. Eine von ihnen stellt sich als Tracey vor und drückt mich direkt auf einen der Sessel.


  Ryan erklärt Tracey kurz etwas, sie schaut mich an und nickt. Dann kommt er zu mir. »Du wirst einen Satz sagen.«


  »Was?!«


  »Wenn Howie die Tür öffnet, schaust du ihn an und sagst: ›Eine Unterschrift, bitte‹.«


  »Oh mein Gott!«


  »Nein, Howie hat zwar eine Hauptrolle, aber so eine große dann doch nicht. Kriegst du das hin?«


  »Ich weiß nicht, ich meine …«


  »Mach dir keine Sorgen wegen deines Akzents. Viele Ausländer arbeiten als Paketzusteller.«


  Ich kann nur noch irgendetwas Unverständliches murmeln. Was geschieht mit mir?


  Ryan hat es eilig und sprintet aus der Maske.


  Ungläubig drehe ich mich zu Ben um, der sich zum Schminken in die Hände einer attraktiven dunkelhäutigen Dame begeben hat. Meine Stimme überschlägt sich. »Ich habe eine Sprechrolle. Ich meine, ich!«


  Ben zuckt mit den Schultern und lässt sich Puder im Gesicht verteilen. »Siehst du, so schnell geht das manchmal!«


  Leise bete ich mir vor: »Your signature please, your signature please …«


  Das glaubt mir doch niemand! Andere brauchen Jahre dafür, und ich komme nach Amerika und kriege einfach so eine Rolle! In einer erfolgreichen Serie! Ohne Ausbildung, wahrscheinlich auch ohne Talent! Ich liebe dieses Land, hier ist wirklich alles möglich! Henning wird aus allen Wolken fallen, wenn ich ihm das erzähle. Er kann so stolz auf mich sein! Ich werde im amerikanischen Fernsehen zu sehen sein, mit Stars wie … äh, wie heißen die eigentlich? Egal, spielt keine Rolle.


  Während Tracey mich schminkt, kriege ich das Grinsen nicht aus meinem Gesicht, trotz meiner schweißnassen Hände. Mann, hab ich Lampenfieber! Your signature please … Nein, das kann doch alles nicht wahr sein!


  Nachdem Tracey fertig ist, sehe ich eine strahlende Frau mit Wahnsinnshaaren im Spiegel, die ich sein soll. Wow!


  Jetzt kommt ein junger Mann um die Ecke, der mir ein Basecap und ein dunkelbraunes Kostüm mit dem Logo eines bekannten Paketzustellers überreicht. Ich schlüpfe hinein und könnte direkt zum Fasching gehen.


  Ben zieht ein weißes Schlabbershirt mit buntem Aufdruck und eine Jeans an.


  Meine Lippen zittern, mit einem schrecklich trockenen Mund murmele ich weiter vor mich hin. »Your signature please …«


  Oh Gott, wie oft kann man sich bei nur drei Wörtern eigentlich verhaspeln?


  Ben zwinkert mir aufmunternd zu.


  »Durchlaufprobe«, ertönt eine tiefe Stimme.


  Auch Ben hat eine Sprechrolle. Er soll sagen: »Spinat, Salami, Schinken. Mit viel Käse. Macht zweiundzwanzig Dollar.«


  Donnerwetter, das ist natürlich kein Vergleich zu mir, aber er hat ja auch eine Ausbildung.


  Unsere Blicke treffen sich, und mein Herz schlägt einen Salto.


  Nun erhalten wir Anweisungen und kriegen unsere Plätze zugeteilt. Howie begrüßt uns und begibt sich in Position. Dann folgt der erste Durchlauf.


  Howie öffnet nach dem Klingeln die Papptür und sagt zu Ben: »Das wird aber auch Zeit. Wärst du nur eine Minute später gekommen, hätten meine Freundinnen und ich schon mal ohne dich angefangen.«


  Okay, das ist nicht unbedingt meine Art von Humor, aber ich esse auch selten Pizza.


  Ben darf auf den schlüpfrigen Text nicht eingehen, sondern sagt nur: »Spinat, Salami, Schinken. Mit viel Käse. Macht zweiundzwanzig Dollar.«


  Jetzt Howie: »Dann nimm das Geld und verschwinde. Wir machen jetzt ohne dich weiter.«


  Ben missfällt es sehr, dass er darauf nicht mehr reagieren darf. Nach einer kurzen Diskussion mit Ryan kriegt er noch einen Satz: »Na dann, haut rein.«


  Als Ben sich zum Gehen wendet, kommt mein Auftritt. Ich trage ein Paket, das etwa so groß ist wie eine Telefonzelle, aber Gott sei Dank nichts wiegt.


  Howie steht noch in der Tür und sagt: »Oh, welche Überraschung. Mit dir habe ich gar nicht gerechnet.«


  Mein Puls rast. »Your signature please.« War das jetzt zu verstehen?


  Ryan raunt Howie zu, dass er mir noch hinterherrufen soll, wie toll meine Haare sind.


  »Super Haare!«


  Wir drehen die Szene immer und immer wieder – unglaublich, dieser Perfektionismus. Aber irgendwann haben wir sie im Kasten.


  Ich staune nur noch darüber, wie durchorganisiert hier alles ist.


  Eine kleine Frau mit Chucks und Grübchen kommt auf mich zu und überreicht mir konspirativ einen Umschlag, in dem fünfzig Dollar stecken. Ich bin eine Schauspielerin und kriege für meinen Auftritt sogar noch Geld! Ben erhält ebenfalls einen Umschlag, aber ich sehe nicht, wie viel er heute verdient hat.


  Obwohl mein Einstand ziemlich anstrengend war und mir die vielen Wiederholungen der Szene und Ryans kritischer Blick irgendwann lästig sind, bin ich aufgeputscht und übermütig. Wie kann ich je wieder an meinen Schreibtisch bei den Stadtwerken zurückkehren? Jetzt kann ich Ben viel besser verstehen. Was ist schon die vermeintliche Sicherheit eines festen Arbeitsplatzes gegen die Aufregung im Leben eines Schauspielers?


  Wir schminken uns ab und ziehen uns um. Ryan kommt zu uns und wendet sich an mich. »Also, du, äh …«


  »Paula«, sage ich nervös. Macht er mir etwa noch ein Angebot?


  »Ja, genau du. Zweiundzwanzig Takes sind für so eine Mini-Szene überdurchschnittlich. Wenn du noch mal einen Text kriegst, musst du den wirklich können!«


  Mist, das wird wohl nichts mit der Karriere!


  »Aber sonst warst du fantastisch!«, schiebt Ryan hinterher.


  Zum Glück habe ich schon eine Woche New York hinter mir. »Danke, dass du mir so eine Chance gegeben hast. Die Rolle war mir auf den Leib geschnitten, ich war nur etwas nervös«, erwidere ich und lächele breit dazu. In Wirklichkeit könnte ich heulen. Das war nicht gerade glorreich.


  Ryan nickt mir zu und verschwindet dann mit Ben. Ich warte geduldig auf seine Rückkehr und beobachte währenddessen, wie sich Howie, drei Frauen, die aussehen wie geklont, ein Hund und ein alter Mann für die nächsten Szenen fertig machen.


  Nach zwanzig Minuten kommt Ben zurück. Er sieht zufrieden aus.


  »Gehen wir?«


  »Wenn du mich nach meiner Blamage hier noch mitnimmst, gern.«


  Ben zieht mich vom Stuhl hoch. »Paula, so schlecht war das fürs erste Mal gar nicht.«


  »Ich hab den ganzen Betrieb aufgehalten!«


  »Nein, das war alles noch im Rahmen, mach dir keine Gedanken.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich! Du sahst super aus! Sonst hätten sie dich gestrichen.«


  »Vielleicht machen sie das noch. Ach, wie peinlich!«


  »Komm mal her.« Ben nimmt mich in den Arm. »Zum letzten Mal: Es war alles okay – das Ergebnis zählt, am Ende war die Szene im Kasten.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Ich fand es jedenfalls total aufregend.«


  Draußen funkelt noch eine kleine Restabendsonne. Wir schlendern am Wasser entlang und lassen uns von ihr bescheinen, bis sie untergeht.


  Ben redet ununterbrochen fröhlich daher. »Jedenfalls meinte Ryan, dass wir die Rolle des Pizza-Boten noch ausbauen können und dass ich noch ein paar Drehtage kriege.« Er zieht mich an sich.


  »Du bist meine Glücksfee«, haucht er.


  »Du auch«, sage ich. »Oder gibt es überhaupt männliche Feen? Na gut, dann bist du mein Held.«


  Wir bleiben stehen und küssen uns, erst ganz zaghaft, dann intensiver. Hier und jetzt lasse ich mich nicht von meinem Gewissen quälen, es hat hier nichts verloren. Heute ist mein Tag, heute bin ich über mich hinausgewachsen. Hau ab, Gewissen!, schreie ich stumm und drücke Bens Hand.


  Wieder zu Hause werden seine Küsse immer fordernder. Und ich bin so was von willenlos! Er drängt mich in sein Zimmer, und ich lasse es geschehen.


  Aber als wir auf seinem Bett liegen, er auf mir, ich unter ihm, den anderen ertasten, das erste Mal nackte Haut spüren, voller Lust sind, da ist plötzlich Henning wieder da. Ich muss sofort aufhören! Bilder flimmern vor meinem geistigen Auge, ich sehe Henning, der mich ansieht, der sagt, dass er mich liebt. Aber ich habe eine Liste abzuarbeiten! Und ich stecke mitten im Abenteuer! Los, Paula, erlebe es!


  »Du, entschuldige, das hat nichts mit dir zu tun«, sagt Ben da auf einmal und rollt sich von mir herunter. Kurzerhand flüchtet er ins Bad.


  Was war das denn jetzt? Irritiert und zerzaust liege ich noch eine Weile da und begreife überhaupt nichts mehr. Habe ich was falsch gemacht?


  Irgendwann schlurfe ich in mein Zimmer. Tür zu, Decke über den Kopf, alles ganz schnell vergessen!


  Aber kurz darauf klopft es, und Ben steckt zerknirscht den Kopf durch die Tür.


  »Mir war auf einmal total schlecht, entschuldige bitte. Ich weiß auch nicht, was da plötzlich los war. Der Tag heute mit dir war grandios. Sei mir bitte nicht böse.«


  Mir fällt nicht viel dazu ein; ich bin noch nicht wieder Herrin meiner Gefühle und Gedanken.


  »Können wir noch mal von vorne anfangen und diesen Abend doch noch genießen?«, fragt Ben und schlägt vor, noch mal auszugehen.


  Da ich jetzt ohnehin nur wieder mit den ewig gleichen Fragen wach liegen würde, stimme ich diesmal zu. Vielleicht ist es wirklich am besten, so zu tun, als wäre nichts passiert.


  Als wir uns schließlich erneut aufmachen, ist es eigentlich schon früher Morgen. Normalerweise würde ich in ein paar Stunden schon wieder aufstehen.


  »Der Boom Boom Room ist einer der angesagtesten Clubs der Stadt«, erklärt mir Ben.


  »Na dann hat es sich ja hoffentlich gelohnt, dass ich mich noch wach halte«, sage ich. Das ist wirklich nicht meine Zeit!


  Der Club befindet sich im Obergeschoss eines futuristisch anmutenden Hotels im Meatpacking District, das direkt über der Highline erbaut wurde.


  »Und da gehen wir jetzt rein? Wahnsinn, es sieht aus wie von einem anderen Stern«, sage ich.


  »Ja, da drin werden wir jetzt feiern! Die haben eine extrem harte Tür, lass einfach meine Hand nicht los und sei ganz cool.«


  »Ich gebe mir Mühe«, sage ich und reiße meine Augen vor Staunen weit auf.


  Wir passieren eine lange Menschenschlange. Cool sein ist gar nicht so leicht. »Müssen wir uns da nicht anstellen?«, frage ich. Ben lächelt überlegen. »Es ist durchaus von Vorteil, wenn man prominent ist oder wichtig – oder zumindest den Türsteher kennt.« Oje, wir haben den Eingang erreicht. Was passiert jetzt? Ben schenkt dem Türsteher einen eindringlichen Blick, woraufhin der uns sofort Einlass gewährt. Im Vorbeigehen drücken Ben und er sich kurz die Hand. Beeindruckend! So einfach geht das also.


  Hämmernde Bässe empfangen uns. Daran muss ich mich erst gewöhnen. »Es ist schon etwas länger her, dass ich in einem Club war«, schreie ich Ben ins Ohr.


  Der lacht verständnisvoll.


  Ich bin noch etwas verkrampft und erkläre: »Dabei gab es mal eine Zeit, da war es unvorstellbar, dass es einmal so weit kommen würde. Damals war es für mich auch unvorstellbar, eines Tages nicht mehr die Top Ten im Schlaf aufsagen zu können. Ja, alles hat eben seine Zeit.«


  »Schon gut, Paula!« Ben schaut sich suchend um und schiebt mich dann zu einer kleinen Bar. »Wir trinken erst mal was!«


  Ehe ich mich versehe, habe ich ein Glas in der Hand, an dem drei Oliven prangen. »Was ist das?«


  »Probier es, das ist ein Double Cross Vodka Martini, derzeit hier ein Must Have unter den Drinks.«


  Ich nippe vorsichtig und bin überrascht. »Hm, der ist gut, obwohl ich es mit Wodka normalerweise nicht so habe.«


  Ben nickt wohlwollend und stößt mit mir an.


  Ich schaue mich um. Auch hier wieder diese Riesenmenge topgestylter Menschen auf engstem Raum. Nicht gerade förderlich, wenn man mit einem Minderwertigkeitskomplex zu kämpfen hat. Ich trinke. Alle sehen happy aus, bewegen sich angemessen im Rhythmus der Beats und halten Drinks in der Hand. Noch ein Schluck.


  Ben schiebt mich zu einer Art Separee mit Lounge-Garnitur. »Wir sitzen hier«, sagt er.


  Wir? Eine illustre und aufgekratzt wirkende Gruppe bestehend aus etwa zwölf Personen bevölkert das Mobiliar. Einige der Gesichter habe ich bereits bei Pete gesehen. Ein paar andere kommen mir ebenfalls bekannt vor, obwohl sie nicht bei Pete waren. Woher kenne ich sie nur? Gala? Bunte? In Touch? Keine Ahnung!


  Ben taucht direkt ein, und ich stehe einsam herum, super. Da drüben sitzt Pete. Er lehnt an einer viel zu hübschen blonden Frau, lacht lauthals, redet auf sie ein und gestikuliert dazu wild herum. Auf dem Tisch steht eine Magnumflasche Champagner. Was das alles kostet! Zwar habe ich keine Preisliste gesehen, aber dass ein Drink hier in etwa so teuer sein dürfte wie eine Tankfüllung, liegt bei dem Publikum auf der Hand. Hoffentlich kriegt Ben Rabatt. Was soll ich jetzt nur mit mir anfangen? Mein Glas ist längst leer und Ben noch immer damit beschäftigt, alle möglichen Leute innig zu begrüßen.


  Pete scheint mich zu erkennen, lässt abrupt von der Blondine ab und springt auf. »Das schöne Mädchen mit den roten Haaren. Hallöchen.«


  Er greift nach meiner Hand und haucht einen Kuss darauf. Unbeholfen und steif wie ein Pfahl stehe ich vor ihm. Aber ich bin dankbar für Gesellschaft und lächele ihn an.


  »Honey, heute wird gefeiert. Das geht alles auf mich.« Pete schnappt sich die Magnumflasche, entreißt mir mein leeres Glas, drückt mir ein neues, langstieliges in die Hand und schüttet viel zu viel des kostbaren Sprudelwassers hinein.


  Fahrig versuche ich das Schlimmste durch Abtrinken zu verhindern, aber der Schampus läuft trotzdem über und besprenkelt mein Kleid. »Oh, das lohnt sich. Danke, danke! Was gibt’s denn zu feiern?«


  Pete singt: »Das Leben, das Leben und noch mal das Leben.« Er wirkt extrem aufgekratzt.


  »Dagegen lässt sich nichts sagen. Darauf trinke ich gern.« Wir prosten uns zu.


  »Es ist keine Selbstverständlichkeit, darauf anstoßen zu können. Das kann sich alles ganz schnell ändern, und daran werde ich ab sofort ein wenig öfter denken.« Petes Blick verschwimmt, während er diese pathetischen Worte zum Besten gibt. Er hält inne und nimmt noch einen Schluck. »Weißt du … du … äh, sorry, wie war noch mal dein Name?«


  »Paula.« Warum muss Ben ausgerechnet jetzt in ein Gespräch vertieft sein?


  »Weißt du, Paula, es war so: Ich habe einen Knoten in meiner heißesten Gegend ertastet. Nachdem ich schon gedacht hatte, dass ich sterben muss, stellte sich gestern heraus, dass er gutartig war. Aber so was von …« Pete lacht schallend. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich gefeiert habe, und ich feiere noch immer, immer, immer.« Pete macht eine Geste, als wollte er die ganze Welt umarmen.


  Trotzdem möchte ich nicht mehr darüber erfahren, wo seine heißeste Gegend ist. »Oh Pete, wie schön! Da feiere ich mit«, brülle ich.


  Pete hakt sich bei mir ein. »Schätzchen, jetzt mache ich dich mal mit den Leuten hier bekannt.«


  »Äh, klar, gerne.«


  Kann ich flüchten? Nur wohin? Ich bin eindeutig noch nicht in Stimmung! Wenn Henning jetzt hier wäre, dann würde er mich in den Arm nehmen und sagen: »Willst du mit mir tanzen oder lieber nach Hause gehen?« Und ich würde erwidern: »Lass uns tanzen und dann gehen.« Zu Hause würden wir uns dann ganz eng aneinanderkuscheln und zufrieden einschlafen. Ach Henning!


  Ben ist so weit weg von mir. Er sitzt inzwischen neben der schönen blonden Frau, neben der Pete vorhin saß. Aber er sieht dabei nicht glücklich aus.


  »Das ist Kim.« Pete tätschelt die Schulter der einzigen dunkelhaarigen Frau, die viel zu stark geschminkt ist.


  Kim nickt mir freundlich zu.


  »Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen«, murmele ich.


  »Schlimm, wenn es anders wäre. Sie hat eine eigene Show.« Pete hält sich aber nicht mit näheren Erklärungen auf, sondern macht weiter. »Und das ist der David. Der kommt auch aus Deutschland.«


  Pete haut einem langhaarigen Mann mit Zopf auf die Schulter. Den kenne ich auch irgendwoher. David blickt zu mir hoch, und ich erkenne, dass er mit den Lippen ein »Hi« formt, was ich gerne erwidere. So machen wir die Runde. Allerdings traue ich mich nicht, Pete jedes Mal zu fragen, woher ich jemanden kennen könnte. Schließlich erreichen wir auch die blonde Frau neben Ben.


  »Und das ist Lynn.«


  Etwa die Lynn? Jetzt lerne ich sie also doch noch kennen. Aber Lynn blickt nicht einmal zu mir auf. Sie diskutiert irgendetwas mit Ben, der immer missmutiger dreinschaut.


  »Ist das die Lynn, von der ihr neulich gesprochen habt?«


  »Oh ja. Genau die«, sagt Pete süffisant.


  »Ben hat doch gesagt, dass sie in Südafrika ist.«


  »Ach Schätzchen, wir sind alle ab und zu mal in Südafrika.«


  »Wie meinst du das?«


  Pete lacht ein wirres Lachen.


  »Was ist daran so lustig?«, frage ich.


  »Hey, tust du nur so? Ich denke, du bist eine Freundin von Ben?«


  »Na und? Kannst du bitte aufhören, in Rätseln mit mir zu sprechen?« Meine Zunge hat sich dank des Alkohols schon etwas gelockert.


  »Lynn war auf Entzug, hat aber nicht lange durchgehalten.«


  »In Südafrika?«


  Pete schaut mich an, als wäre ich eine Analphabetin, der er das ABC erklären müsse. »Nein, natürlich nicht in Südafrika.« Er schüttelt den Kopf, wovon ich mich aber nicht beirren lasse. »Alkohol?«


  »War sicherlich auch mal dran.« Pete scheint kein großes Interesse mehr daran zu haben, sich weiter mit mir zu unterhalten.


  »Und Südafrika ist so eine Art Codewort?« Mensch, das ist ja wie im Film hier, denke ich.


  »Vergiss, was ich dir eben erzählt habe. Konserviere lieber deine Unschuld.«


  »Ich fürchte, dafür ist es jetzt zu spät. Warum wirkt Ben neben Lynn so genervt?«


  »Weil sie wieder da ist.«


  »Sollte sie nicht?«


  »Hey, jetzt reicht’s aber hier mit deiner Fragerei. Lynn sollte erst in drei Wochen wieder raus sein.«


  »Was lief denn zwischen den beiden?«


  Pete hat immer weniger Lust darauf, mir Rede und Antwort zu stehen, das entgeht mir nicht. Wenigstens besitzt er ein ausreichend großes Maß an Höflichkeit, um mir nicht den Mund mit seinem quietschgelben Einstecktuch zu stopfen. Es gibt so viele Trends, die ich nicht verstehe.


  »Sprich da besser mit Benny drüber. Das war keine schöne Geschichte.«


  »Mit Ben? Komm, jetzt erzähl«, dränge ich.


  Pete druckst herum, hat aber wohl erkannt, dass ich ihn nicht davonkommen lasse. »Lynn hat sich im Rausch auf einem Spielplatz im Battery Park entblättert. Ben wollte ihr wieder in die Klamotten helfen, weil er wusste, dass der Park videoüberwacht wird. Lynn rebellierte. Dann kam die Polizei und griff sie auf. Sie beleidigte und verletzte einen der Polizisten und landete in einer Klinik. Reicht das jetzt?«


  »Keine schöne Geschichte. War Ben mal mit ihr zusammen?«


  »On off. Aber in letzter Zeit nur noch off. Sie leidet unter Depressionen.«


  »Ich denke, sie ist ein erfolgreiches Model oder Schauspielerin?«


  »Na und? Was heißt das schon? Lynn hat seit Ewigkeiten keine nennenswerten Aufträge mehr und springt vergeblich von einer Couch zur anderen. Das frustriert. Also, zumindest sie, hahaha …«


  Oh Hilfe, das reicht mir jetzt aber wirklich. Augen auf bei der Berufswahl, möchte ich Lynn am liebsten zurufen.


  Pete scheint sich inzwischen in sein Schicksal mit mir ergeben zu haben.


  »Wie passt Ben nur in diesen ganzen Zirkus?«


  »Ben ist in Ordnung. Wir haben ihn gern dabei, er schmückt jede Party.«


  »Und wie kann er sich seinen Lebensstandard leisten?«


  Pete lacht. Das scheint er am besten zu können. »Glaub mir, darüber musst du dir keine Gedanken machen. So, nun amüsieren wir uns aber wieder.« Er verschwindet schnellen Schrittes.


  Na prima, und was mache ich jetzt? Ich trinke auf Pete. Und auf seine Kosten, egal, er wollte es so. Nach dem dritten Glas Double Cross Vodka Martini quetsche ich mich in eine Ecke neben diesen David. Geht doch! Trotzdem unterhält sich niemand mit mir. Und ich unternehme auch nichts dagegen.


  Irgendwann wankt Lynn an mir vorbei. Unmöglich zu sehen, wohin sie geht. Ich schäle mich aus der Ecke, bestelle noch einen … und noch einen.


  Allmählich scheint das Konzept aufzugehen. Mensch, ist das toll hier! Habe mich lange nicht so amüsiert. Ich tanze – und schwitze. Alles dröhnt um mich herum, ganz herb und trotzdem süß. Plötzlich ist Ben an meiner Seite. Ich lasse mich von den Bässen tragen und will hier nie wieder weg. Alles ist ganz leicht und mein Leben lustig. Und es dreht sich, mein Leben. Ein ganz besonderer Dank gilt dir, liebste Liste, flüstere ich in die Hitze der Club-Nacht. Dann heben Ben und ich die Gläser und rufen uns abwechselnd Trinksprüche zu.


  »Auf mein Talent und den Erfolg!«


  »Auf den Mut, Dinge zu tun, die ich mir nie zugetraut hätte!«


  »Gegen die Macht der Großbanken!«


  »Auf den Glauben an die Liebe!«


  »Auf meinen Körper!«


  »Auf schönes Wetter!«


  »Auf den Weltfrieden!«


  »Auf die Gesundheit und diesen Drink … ihr … hui!«


  Bens Arm hat meine Taille fest umschlungen. Wir wiegen uns im Rhythmus der berauschten Nacht. Schiers.


  »Ich weiß nicht, wie das alles weitergehen soll mit … äh … mir, dem Antrag und Henning. Aber ich weiß, dass es irgendwie weitergeht. Immer weiter. Bis es nicht mehr weitergeht«, lalle ich.
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  Autsch! Mein Schädel ist schwerer als ich. Wo bin ich? Seit wann und warum? Gott, ist mir schlecht! Meine Augen kann ich nicht offen halten, die Helligkeit blendet mich. Ich liege auf dem Rücken und strecke meinen Arm aus. Da taste ich etwas! Es ist warm – und nackt!


  »Henning?«, flüstere ich.


  Mit einem Ruck öffne ich meine Augen. Ben! Oh nein! Ich liege in Bens Bett! Und er schläft abgestrampelt und splitterfasernackt neben mir.


  Benommen und ängstlich wandert mein Blick an mir hinunter. Ich trage einen Slip und einen BH. Was haben wir hier getan? Warum kann ich mich an nichts erinnern?


  Oh bitte, lieber Gott, mach, dass das alles ganz harmlos ist, bete ich.


  Ich quäle mich aus dem Bett, der Schock drängt meine Übelkeit in den Hintergrund. Ben ist nackt! Und ich so gut wie! Das sieht nicht zwingend danach aus, als hätten wir Monopoly gespielt.


  Im Bad inspiziere ich meinen Körper. Wer hat mich ausgezogen? Ich könnte heulen! Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist dieser Club, der Sound, das verschwitzte Gesicht von Ben – Filmriss.


  Im Zeitlupentempo erhebe ich mich von der Toilette und klatsche mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ah, dieser Kopfschmerz!


  Ich tapse in mein Zimmer und streife mir irgendwelche Klamotten über. Dann falle ich aufs Bett. Ich bin so fertig!


  »Paula?« Ben steckt den Kopf zur Tür herein.


  »Bitte sag mir, was passiert ist«, krächze ich.


  »Du hast geschlafen.«


  »Und davor?« Ich richte mich langsam auf.


  Ben grinst. »Du warst betrunken. Geht’s dir wieder besser?«


  »Waren das K.-o.-Tropfen? Ich habe einen totalen Filmriss! Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir beide getanzt haben und ein Glas zu Boden gegangen ist.«


  »Du wolltest beim Tanzen sogar dein Kleid ausziehen, so bist du abgegangen. Aber K.-o.-Tropfen waren sicher nicht im Spiel. Von mir hättest du sie auch sicher nicht gekriegt, da hättest du noch so betteln können.«


  »Oh nein! Mach dich nicht über mich lustig. Es ist peinlich genug!«


  »So schlimm war es auch wieder nicht. Nur als du Pete angetanzt hast, drohte die Situation kurzzeitig zu kippen.«


  »Warum?«


  »Weil er dir beim Ausziehen helfen wollte. Aber ich habe dich vor dem Schlimmsten bewahrt, wir haben den Laden bekleidet verlassen.«


  Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. »Redest du wirklich über mich? Sag mir, dass das alles nicht wahr ist.«


  »Kann ich leider nicht. Du wolltest sogar mit Pete nach Hause gehen.«


  Ich lupfe die Decke. »Du lügst!«


  »Was hätte ich davon?«


  Okay, die Frage kann ich nicht beantworten, da muss ich mich wohl oder übel auf Bens Aussagen verlassen. »Warum wollte ich mit zu Pete? Ich war doch augenscheinlich zu nichts mehr in der Lage.«


  »Du wärst auch Godzilla gefolgt, notfalls hätte er dich getragen.«


  Trotz meines Brummschädels schüttele ich die ganze Zeit mechanisch den Kopf. »Sag so etwas nicht. War etwa was zwischen uns?!«


  Jetzt möchte ich mir am liebsten die Ohren zuhalten oder gleich von einer Brücke springen! Aber ich muss da durch!


  »Nein. Pete hätte nichts dagegen gehabt, aber ich bin erfolgreich dazwischengegangen.«


  Angewidert verziehe ich mein Gesicht. »Danke für die Rettung. Wie kann ein Mann bei so einem jämmerlichen Anblick an Sex denken? Erfüllt das nicht den Straftatbestand der Nekrophilie?«


  Ben schmunzelt. »Na ja, immerhin hast du noch geatmet. Außerdem bist du immer wieder in seine Arme gesackt.« Er hält inne und mustert mich. »Und du hast wirklich überhaupt nichts mitbekommen?«


  Ich schüttele den Kopf – noch immer.


  »Wir haben dich dann zusammen hierhergebracht.«


  »Du und Pete? Genial!«


  »Das kannst du laut sagen. Unterwegs hast du einen Hydranten beschimpft. Außerdem hast du darauf bestanden, dass Pete dich huckepack trägt. Bis wir an einem barfüßigen Obdachlosen vorbeikamen, dem du deine Schuhe geschenkt hast.«


  Ich jaule laut auf. »Wie bitte! Etwa die neuen? Nein!«


  »Genau die. Du wolltest dich auch gleich zu ihm legen.«


  Ich beiße mir in die Faust.


  »Komm, mach dir nichts draus. Das kann passieren. Und immerhin ist niemand verletzt worden.«


  »Das alles ist eine einzige Katastrophe!«


  Die Luft steht. Ben öffnet das Fenster, aber draußen ist es nicht anders. Er schaltet den Deckenventilator ein, der träge brummend die Luft umwälzt.


  »Sag mir bitte, dass wirklich nichts zwischen uns passiert ist! Du warst nackt!«


  Wenigstens hat Ben sich nach dem Aufstehen eine Jeans übergestreift.


  »Ich schlafe immer nackt. Nur ist dir das leider bisher entgangen. Und ich habe deine wehrlose Lage und deinen äußerst anziehenden Körper nicht schamlos ausgenutzt«, sagt er schelmisch.


  »Lässt du mich jetzt bitte allein?«


  »Natürlich. Denk nicht mehr darüber nach.«


  »Wenn das so einfach wäre!«


  Kaum hat Ben das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen, breche ich in Tränen aus. Ich heule hemmungslos über die peinlichste Nacht meines Lebens! Was ist nur aus mir geworden? Da tröstet es mich auch nicht, dass ich meine Schuhe einem Obdachlosen geschenkt habe. Dieser verdammte Alkohol! Nie wieder rühre ich auch nur einen Tropfen an!


  Aber ein kleiner Gedanke, der sich durch meine Scham schiebt, kann mich ein bisschen beruhigen. Mir fällt meine verfluchte Liste wieder ein, und ich beschließe offiziell, den Punkt Wenigstens einen One-Night-Stand haben hiermit als abgehakt zu betrachten. Da ich nichts Genaues weiß, kann ich es auch ebenso gut in diese Richtung auslegen, denke ich. Außerdem bin ich einmal hemmungslos mit Ben im Bett gelandet und am nächsten Tag fast nackt neben ihm aufgewacht. Auch wenn dazwischen eine desaströse Nacht liegt; ich finde, das gilt. Und wenn die Mädels es mir absegnen, dann soll es das gewesen sein. Einen weiteren Versuch in diese Richtung werde ich jedenfalls sicher nicht starten.


  Später verbringen Ben und ich einen trägen Nachmittag miteinander. Wir lümmeln in seinem Zimmer herum und kurieren unseren Hangover mit Unmengen Cola.


  »Weißt du, Paula, meinetwegen kannst du für immer hier bleiben.«


  »Wie lieb von dir, dass du das sagst. Aber wenn deine Jungs wieder zurück sind, würde das sicher etwas eng werden.«


  »Du kriegst die andere Hälfte von meinem Bett.«


  »Oho, was für ein Angebot. Aber ich reagiere allergisch auf Nacktschläfer.«


  »Sehr schade.«


  »Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, länger zu bleiben?«


  Ich nehme einen großen Schluck Cola. »Kommt drauf an. Meinst du, ich könnte mit Ryan über meine weitere Karriere hier sprechen und ab und zu eine Autogrammkarte nach Deutschland schicken?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Ach, ich glaube, das würde nicht funktionieren«, seufze ich. Ich denke sofort an Henning und die Mädels.


  »Vielleicht denkst du noch mal darüber nach.«


  »Hm.«


  Ben schnippt mit dem Finger. »Paula, du bist ja gar nicht hier! Woran denkst du?«


  Ich seufze noch mal. »Ach, ich habe so lange nichts mehr von den Mädels gehört. Ich würde gerne wissen, wie es Frauke wohl geht.«


  »Du machst dir eindeutig zu viele Gedanken, die Frau ist erwachsen. Sie weiß schon, was sie tut«, sagt Ben.


  »Frauke hat ihr Leben nicht im Griff.«


  Ben sieht mich erstaunt an. »Und das weißt du so genau?«


  »Ja! Hast du deins im Griff?«


  Ben wirkt pikiert. »Was ist das für eine Frage? Natürlich. Sonst könnte ich mich hier wohl kaum über Wasser halten.«


  »Hey, das war nicht böse gemeint. Ich frage mich nur, was du machst, wenn es als Schauspieler für dich doch nicht so läuft, wie du es dir wünschst? Wovon träumst du sonst noch? Willst du einmal eine Familie haben?«


  Ben wirft ein zerknautschtes T-Shirt vom Bett auf den Boden. »Hast du eigentlich als kleines Kind ein Quizspiel verschluckt?«


  »Anscheinend. Es interessiert mich einfach.«


  Ben legt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Wenn du es genau wissen willst: Ich denke nicht an die Zukunft. Sie kommt noch früh genug. Na gut, das hat Albert Einstein gesagt, aber mir gefällt der Spruch. Ehrlich gesagt, ist die Vorstellung, Frau und Kinder zu haben, für mich total abstrakt. Geht nicht. Will ich nicht. Ich hab keine Lust, mich einzuschränken. Und ich kann dir auch nicht sagen, was ich machen würde, wenn ich scheitere, weil ich das nicht tun werde. Früher wollte ich Surflehrer sein, vielleicht wäre das noch eine Option. Hab ich das Spiel jetzt verloren?«


  »Es geht nicht um die volle Punktzahl. Ich will dich nur besser kennenlernen.«


  »Na dann. Jetzt weißt du Bescheid. Was ist mit dir? Wovon träumst du? Wirst du glücklich sein, wenn du wieder zurück bist in der Heimat?«


  »In der letzten Zeit habe ich mehr gewagt, als ich mir je zugetraut hätte. Ich hoffe, dass ich bald sagen kann, dass mich das stärker gemacht hat. Ja, mein Leben ist gut, das wird es auch in Deutschland wieder sein.«


  Plötzlich wird mir mit enormer Heftigkeit bewusst, welch ein Luxus es ist, dass ich all das hier tun konnte. Dass ich frei war in meinen Entscheidungen. Dass Henning mich ziehen ließ. Wir haben uns nie eingeengt!


  »Schön für dich«, sagt Ben und schließt die Augen.


  Es ist, als hätte es den Mädels in den Ohren geklingelt, weil ich gestern nach dem Gespräch mit Ben so viel an sie denken musste. Nach dem Aufwachen finde ich eine SMS von Viola vor, die mich daran erinnert, dass wir uns über Frauke auf dem Laufenden halten wollten. Steffi, Viola und ich haben uns zu einer erneuten Skype-Session verabredet, und deshalb habe ich mir ein Sandwich gebastelt und sitze jetzt gemütlich vor Bens Rechner. Der Kater hat sich inzwischen zum Glück verzogen. Ben habe ich heute den ganzen Tag noch nicht gesehen.


  Bis die SOKO Frauke wieder tagt, habe ich noch ein halbes Stündchen Zeit und kann so noch ein wenig surfen, um mich mal wieder über die Weltlage zu informieren. Kaum habe ich den Rechner hochgefahren, grinst mich aber schon wieder dieser ominöse Ms Stone-Ordner an.


  Und sofort schleicht der Cursor wie ein Tiger um die potenzielle Beute, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ein kurzer Klick. Nur ein schneller Blick. Ich schlage mir auf die Finger, aber es nützt nichts. Da ist eine Kraft in mir, die stärker ist als mein Anstand. Ich kann einfach nicht mehr widerstehen!


  In dem Ordner befinden sich zwei Unterordner, Fotos und Infos. Oh nein! Stalkt Ben etwa Sharon Stone?! Ich halte die Luft an, gehe auf Fotos – klick.


  Was ist das denn?! Soll ich jetzt schallend lachen, weinen oder schreien? Ich sehe Bilder von einer dürren, hutzeligen alten Frau in bunten Kleidern. Trotz ihres grell geschminkten Gesichts sieht sie aus wie eine Mumie mit schuhcremebraunen Haaren.


  Ich gehe zum Ordner Infos – klick. Ein Textdokument öffnet sich. »Alter: 93, Rollstuhl, inkontinent, Coiffeur Mo-Fr, Kosmetikerin Mi, Vorliebe Französisch«, lese ich. Hä, was soll das alles?


  Da gibt es noch eine Tabelle – klick. Wochentage und Uhrzeiten sind dort vermerkt. Oh mein Gott! Verbirgt sich dahinter etwa Bens geheimnisvoller Job? Arbeitet er als Callboy für ältere – oder sagen wir lieber uralte – Damen? Vorliebe Französisch?!


  Hilfe, das will ich lieber alles gar nicht wissen. Warum ist dieser verdammte Ordner nicht passwortgeschützt?


  Ich bin froh, als ich sehe, dass Steffi online ist. Über Ben werde ich später nachdenken, das kann ich jedenfalls nicht einfach auf sich beruhen lassen. Aber jetzt ist erst einmal Frauke an der Reihe.


  »Hi, Süße«, begrüßt mich Steffi, und gleichzeitig sehe ich, dass sich jetzt auch Viola zugeschaltet hat. Steffis süffisantes Lächeln lässt mich nichts Gutes ahnen.


  »Bist du allein, oder müssen wir uns benehmen?«


  Ich hätte dieses Thema ja gerne noch ein wenig totgeschwiegen, aber dieser Gedanke war wahrscheinlich doch zu optimistisch.


  »Wenn wir also alleine sind, kannst du uns jetzt ja auch mal genauer über diesen Ben aufklären? Wir sterben vor Neugier«, bettelt Viola.


  Gut, dann bringe ich das eben erst mal hinter mich. Notgedrungen stehe ich Rede und Antwort und verschone die beiden mit keinem Detail der peinlichsten Nacht meines Lebens.


  Steffi hört nicht mehr auf zu kichern, ich hatte es geahnt. »Das darf doch nicht wahr sein! Da verbringst du eine einzige Nacht mit ihm, und an die kannst du dich nicht mehr erinnern? Also, ihr habt bestimmt …«


  Ich ersticke den angefangenen Satz im Keim. »Haben wir nicht!«


  »Aber vielleicht ja doch.«


  »Nein!!«


  »Jetzt lass sie doch in Ruhe«, sagt Viola.


  »Einen Moment noch. Süße, wir gehen deiner Statistik zuliebe davon aus, dass du die vier vollgemacht hast.«


  »Du nun wieder!«, mischt sich Viola ein und versucht mich zu beruhigen. »Paula, das Wissen, dass du ihn hättest haben können, reicht völlig aus. Ich finde, du kannst den Haken auf der Liste setzen.«


  »Oh mein Gott, Viola, du bist unglaublich langweilig«, ereifert sich Steffi.


  »Ja, lasst ihr mir das durchgehen?«


  Steffi nähert sich der Kamera auf circa drei Millimeter. Ich sehe sie nur verschwommen und dann einen riesigen Mund. »Meinetwegen. Es ist ja nicht mein Problem, dass du die Sache nicht ernst nimmst.«


  »Gut, dann betrachte ich die Sache jetzt offiziell als abgehakt!«, sage ich erleichtert. »Wie läuft es übrigens mit Thomas und dir?«, frage ich, um einen Schlussstrich unter das Thema zu ziehen. Ich kenne Steffi gut genug, um zu wissen, dass sie inzwischen auch die anderen über ihre und Thomas’ Annäherung eingeweiht haben wird. Im Gegensatz zu mir trägt sie ihr Herz sehr offen auf der Zunge, worum ich sie oft beneide.


  »Seit er von der Herrentour zurück ist, haben wir uns noch nicht gesehen. Er fehlt mir, aber ich finde, dass er viel mehr Einsatz zeigen könnte, um mich zurückzuerobern.«


  »Und wenn er das Gleiche von dir denkt? Dann dümpelt ihr ewig so weiter vor euch hin …«, bemerkt Viola.


  »Zugegeben, auch wenn ihr euch das wahrscheinlich nicht vorstellen könnt, aber da bin ich altmodisch. Ich möchte umworben werden. Aber gut, ich kann ihn ja mal fragen, ob er sich morgen von mir, wie Gott mich schuf, den Rücken mit heißem Öl massieren lassen möchte.«


  »Das klingt zumindest nach einer Basis«, sage ich.


  »Aber jetzt nicht ablenken, Zuckerschnäuzchen«, höre ich Steffi sagen. »Konntest du deine Gefühle für Henning ordnen in all dem Wirbel um deinen Lover?«


  »Bitte! Henning darf nie erfahren, dass ich nicht im Hotel war. Ich möchte ihn nicht anlügen, deswegen werde ich ihm gewisse Dinge nicht erzählen.«


  »Super Taktik«, bemerkt Viola spöttisch.


  Jetzt bin ich diejenige, die sich ganz nah an die Kamera bewegt. »Ben hat mich gefragt, ob ich länger bleiben will.«


  Viola reißt den Mund auf. »Ach! Ist nicht wahr! Das ziehst du doch nicht ernsthaft in Erwägung, oder?«


  Ich erzähle den beiden von meiner ersten Rolle im Fernsehen und davon, wie schnell das hier alles gehen kann. »Ich habe ja noch ein paar Tage Zeit, mir das zu überlegen. Lasst euch überraschen!«


  »Schau an, die Paula …«, sagt Steffi.


  Höchste Zeit, das Gespräch auf unser eigentliches Thema zu lenken. »Aber darüber wollten wir doch eigentlich gar nicht sprechen. Gibt es denn Neuigkeiten von Frauke?«, frage ich also.


  »Wir haben tatsächlich nichts mehr von ihr gehört und sind wie besprochen zur Polizei gegangen«, sagt Viola, »aber ich habe den Eindruck, dass die Polizei Fraukes Verschwinden nicht ernst nimmt. Ein Beamter hat mir seelenruhig erzählt, wie viele Menschen täglich verschwinden.« Violas Stimme klingt ganz aufgeregt. »Aber bei dem ominösen Herrn Meissner scheint es sich wirklich um Fraukes Ehemaligen zu handeln. Wir haben ein bisschen recherchiert, und er hat tatsächlich ein Buch gemeinsam mit Frauke veröffentlicht. Dann habe ich dort am Lehrstuhl angerufen, um mit ihm zu sprechen. Seine Sekretärin hat mir allerdings mitgeteilt, dass er einen Unfall hatte und im Krankenhaus ist«, erzählt Viola weiter. »Das alles wird einfach immer sonderbarer.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, frage ich und versuche zu verarbeiten, was ich da gerade gehört habe.


  »Im Moment können wir nicht mehr viel tun«, sagt Viola.


  »Wir sollten abwarten. Die Polizei ist eingeschaltet und will uns auf dem Laufenden halten. Und immerhin haben sie bis jetzt noch keine Leiche gefunden!«


  »Vielleicht hat sie einfach nur eine Affäre – mit einem Typen, der auf Sex in teuren Autos steht.« Steffis Humor ist mal wieder bezaubernd.


  »Das wäre vielleicht was für dich, aber bei Frauke glaube ich das im Leben nicht«, sage ich. »Wie auch immer – haltet mich bitte auf dem Laufenden.«
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  Die nächsten Tage vergehen in Windeseile. Ben nimmt sich Zeit für mich und für die Stadt. Wir besuchen das MoMa, das Guggenheim und schaffen es sogar noch aufs Empire State Building. Wir schlendern die Brooklyn Heights Promenade mit ihrem gigantischen Ausblick auf Manhattan entlang, essen Cheesecake in der Flatbush Avenue und genießen das rege Leben.


  Ich bin sehr froh darüber, dass es mir gelingt, nicht mehr ständig über die Blackout-Nacht nachzugrübeln. Stattdessen begleite ich Ben zu zwei Castings. Eins für einen Fertiggericht-Werbespot und eins für die Rolle eines Mordopfers in einer CSI-Folge.


  Zwar bin ich nicht dabei, wenn er vorspricht, aber ich kann ihm jedes Mal hautnah die Daumen drücken.


  »Auf dass du weiterhin meine Glücksfee bist! Ich habe ein richtig gutes Gefühl mit dir an meiner Seite«, sagt Ben und küsst mich auf die Wange. »Du gibst mir Halt, Paula – und Stärke. Dein Wesen ist so rein und klar wie frisches Wasser«, sagt er und grinst.


  Ich grinse zurück. »Hey, jetzt übertreibst du aber!«


  Ab und zu ertappe ich mich noch dabei, dass ich mir vorstelle, wie es nun wäre, wenn wir … Aber dann fällt mir immer wieder diese schreckliche Nacht ein, und ich muss an Henning denken. Und wenn ich ganz ehrlich bin, ist es für die erotische Spannung zwischen Ben und mir auch nicht förderlich, dass ich immer noch nicht weiß, was es mit dieser mysteriösen Ms Stone auf sich hat. Auch Bens sonderbare Stimmungsschwankungen fallen mir in letzter Zeit immer häufiger auf. Einmal kam er abends wieder völlig antriebslos nach Hause, saß einfach nur am Tisch und trank sein Bier. Und wie schon öfter in solchen Momenten zweifelt er dann an sich und der ganzen Welt. Wenn ich nachfrage, wird er nur aggressiv, und ich ziehe mich dann lieber schnell zurück. Was ist nur los mit ihm? Ob das auch mit dieser Ms Stone zu tun hat?


  Ich habe inzwischen lange darüber nachgedacht und mich entschlossen, der Sache endgültig auf den Grund zu gehen.


  »Paula? Bist du da?«, ruft Ben, als er an diesem Abend nach Hause kommt. Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.


  »Ich bin hier«, rufe ich von meinem Zimmer aus und lausche seinen näher kommenden Schritten, während ich weiter in den Fernseher starre. »Wie war dein Tag?«


  »Danke, gut, und deiner?«, fragt er und hält bereits wieder eine Flasche Budweiser in der Hand.


  Spar dir die Floskeln!, möchte ich schreien. »Ruhig«, sage ich stattdessen.


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir heute nicht mehr ausgehen? Ich bin total erledigt.«


  »Kein Problem.« Ich weiche seinem Blick aus und schalte auf CNN um.


  »Paula, alles okay?«


  »Hm. Wovon bist du denn heute so fertig?«, frage ich schließlich. »Sonst bist du ja um diese Zeit meistens putzmunter. Musstest du diesmal härter ran?«


  Ben nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus. »Führst du Buch über mich? Was soll das?«


  Jetzt oder nie! Raus damit! Was weg ist, ist weg!, stachele ich mich an. »Tja, also … ehrlich gesagt … Es gibt da etwas, über das ich schon länger mit dir reden wollte. Es ist nicht ganz leicht für mich … Weißt du, als ich mit den Mädels geskypt habe, da war da dieser Ordner auf deinem Computer. Und … na ja, ich habe ihn … versehentlich geöffnet. Den von dieser Miss Stone …«


  Bens Miene verfinstert sich, und sofort wird er laut. »Wie kommst du dazu, in meinen Dateien herumzuschnüffeln?« Zornesröte steigt ihm ins Gesicht.


  Einen Moment lang habe ich Angst, dass er sich auf mich stürzt. Was habe ich nur angerichtet? »Bitte entschuldige! Ich habe das nicht mit Absicht gemacht, ehrlich!« Mag sein, dass das nicht wirklich glaubwürdig klingt, aber was soll ich auch sagen? »Ich habe auch gar nicht so viel gesehen, aber ich habe mich natürlich gefragt …«


  Hätte ich diese dämliche Datei doch bloß nicht angerührt! Doch plötzlich lässt Ben sich aufs Bett fallen, so als wäre alle Energie aus ihm gewichen. »Ach, was soll’s. Du wirst ja eh nicht lockerlassen, bis du meine ganze Seele umgekrempelt hast, stimmt’s? Gut, du hattest recht, ich war nicht immer der, der ich vorgegeben habe zu sein. Lange, bevor ich Schauspieler wurde, habe ich eine Ausbildung zum Altenpfleger gemacht. Und die Schönen und Reichen bezahlen gut, auch Miss Stone.«


  »Du bist Altenpfleger?! Und ich dachte schon … alles Mögliche habe ich gedacht …« Ich höre mich laut lachen. »Daraus musst du doch kein Geheimnis machen!« Ich boxe Ben in den Bauch.


  »Denkst du! Du kennst meine Branche nicht. Das macht sich nicht gerade gut in einer Vita – der starke schöne Mime, der alte Frauen unterhält, ihnen den Hintern abwischt und die Windeleinlagen wechselt. Meinst du, das verkauft sich gut?«


  »Ja, warum denn nicht? Das ist doch ehrenvoll! Mensch, Ben, mir hättest du das doch sagen können. Ich finde das großartig!« Ich bin so erleichtert. Mein Gott, was ich für Bilder in meinem Kopf hatte!


  Doch gleichzeitig taucht eine Frage in mir auf. Kann dieser Job Bens Stimmungsschwankungen erklären? Ich dränge sie schnell zurück. Zunächst einmal will ich die Erleichterung genießen und die Stimmung zwischen uns nicht schon wieder zerstören. »Unglaublich, ein Altenpfleger, und ich dachte schon … weißt du, von wegen Vorliebe Französisch?«


  Nun bricht Ben in schallendes Gelächter aus. »Paula! Auf was für Ideen du kommst!« Er schnappt nach Luft. »Miss Stone hat ein Jahr in Paris gelebt. Sie liest gerne französische Bücher.«


  »Oh Mann«, sage ich immer noch lachend. »Wie gut, dass wir darüber gesprochen haben! Ein Altenpfleger, das ist doch nicht zu glauben!«


  »Sie bezahlt wirklich gut. Ohne den Job könnte ich mir das alles hier gar nicht leisten.« Ben kratzt sich hinterm Ohr und verzieht den Mund. Auch er wirkt erleichtert. »Und ehrlich gesagt, ich mag diesen Job. Miss Stone ist sehr speziell, geistig noch sehr rege, na ja, und sie hat eigenartige Vorlieben, wie …«


  »Vielleicht möchte ich dann doch nicht alles wissen«, unterbreche ich Ben, und wir brechen beide wieder in Lachen aus.


  Wie gut es tut, das endlich aus der Welt geschafft zu haben!


  »Telefon!«, ruft Ben am nächsten Morgen und weckt mich damit um kurz vor neun. Ich springe auf und hetze in den Flur, wo ich es liegen gelassen habe. Das Konterfei von Lucie leuchtet mir entgegen, ein Porträt, auf dem ihre Nase ein Glas Ouzo ist, entstanden an einem unserer Abende. Ich muss jedes Mal grinsen, wenn ich es sehe.


  »Hey! Wie schön, dass du anrufst! Geht’s dir etwas besser?«


  »Kann ich noch nicht sagen. Das hängt auch ein bisschen von dir ab.« Lucies Stimme klingt abgehetzt. Sofort mache ich mir wieder Sorgen.


  »Lucie, was ist los?«


  »Hast du ein wenig Zeit für mich?«


  »Ja, na klar, schieß los!«


  »Ich stehe am JFK und warte auf ein Taxi.«


  »Du machst WAS?!« Ich verschlucke mich beinahe. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Was wäre daran lustig, selbst wenn ich es so gemeint hätte?« Lucie macht eine kurze Pause und wird ganz ernst. »Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten. Und außerdem bin ich mir nicht sicher, ob dir die Abstinenz von der Heimat so gut bekommt, nach allem, was ich mitbekommen habe. Da möchte ich lieber mal nach dem Rechten schauen.«


  Ich gehe mit Lucie am Ohr in mein Zimmer. Ben schaut kurz zur Tür rein und signalisiert mir, dass er einkaufen geht. Ich winke ihm zu und zeige ihm pantomimisch, dass ich mich gleich bei ihm melde.


  »Aber Lucie, das ist völlig verrückt, ich fliege doch schon übermorgen wieder zurück!«


  »Ich weiß, dass das alles Wahnsinn ist, deswegen bleibe ich auch noch ein wenig länger. Im Moment denke ich nur, je stressiger, desto besser, die Abwechslung hilft mir am besten aus dem Tief heraus. Da ist jeder Jetlag willkommen.«


  Dass Lucie wirklich in New York ist! Ganz spontan. Ich kann es kaum erwarten, sie in die Arme zu schließen, und ich bin schon ganz gespannt, was sie aus der Heimat zu berichten hat.


  Sofort rufe ich Ben an und erzähle ihm von der Überraschung. Er ist damit einverstanden, dass Lucie für ein paar Tage in Jasons Zimmer unterkommt. Um ihr das Entsetzen beim Betreten ihres Gästezimmers zu ersparen, das ich vor einer guten Woche erfahren musste, feudele ich schnell durch Jasons Zimmer. Es lohnt sich. Der Raum ist tatsächlich noch keimbelasteter als das Zimmer von Dan. Unterm Bett finde ich dreckige Unterhosen, Handschellen, Pizzareste, eine alte Ausgabe der Newsweek, eingestaubte Socken und eine zerknüllte A4-Seite mit einem Bild von Angelina Jolie.


  Knapp zwei Stunden später fallen Lucie und ich uns stürmisch in die Arme.


  »Was glaubst du, wie sehr ich mich freue, dass du da bist!«, sage ich und lotse sie in Jasons Zimmer.


  Lucie fällt sofort auf das frischbezogene Bett.


  »Müde? Der Flug war anstrengend, oder?« Ich setze mich ans Fußende.


  Lucie räkelt sich. »Och, ich fand es nicht so schlimm. Hab endlich mal wieder in Ruhe Filme geschaut und ein bisschen geschlafen. Alles, was ich zu Hause nie machen kann.«


  »Soll ich dir trotzdem fürs Erste eine Wanne voll Koffein einlassen?«


  »Ein einfacher Kaffee in der Tasse tut’s auch. Ich bin gar nicht so kaputt, das geht gleich wieder.« Ich kann es immer noch nicht glauben, Lucie hier in dieser Umgebung zu sehen. »Was hat Guido dazu gesagt, dass du mal eben zu mir nach New York jettest?«, frage ich sie.


  »Das war kein Problem. Er hat ja gesehen, was mit mir los war. Nichts. Guido hat mich sogar zum Flughafen gebracht. Unter normalen Umständen hätte ich das sicher nicht gemacht. Aber manchmal muss man sich einfach nehmen, was man braucht.«


  Als ich aus der Küche zurückkomme, sehe ich, wie Lucie gerade ein Telefonat beendet. »Schöne Grüße von Guido«, sagt sie und nimmt dankend den heißen Kaffee entgegen. »Musste ihn kurz anrufen, schließlich hat er noch nie länger als fünfzehn Stunden nichts von mir gehört.«


  »Danke. Hach, Guido und du, ihr seid doch das beste Beispiel dafür, dass es so etwas wie die perfekte Ehe wirklich gibt.« Ich nehme wieder meinen Platz am Fußende ihres Bettes ein.


  »Und das spornt dich nicht an?«, fragt sie mit strenger Stimme. »Und wo wir schon mal dabei sind: Wie kannst ausgerechnet du bei einem Typen einziehen, den du kaum kennst und der noch dazu nicht mal homosexuell ist?«


  Ich springe auf. »Lucie! Hör doch auf! Was zwischen Ben und mir ist, das ist nicht der Rede wert, und außerdem stimmt mit ihm was nicht. Manchmal ist er mir richtig unheimlich.«


  Lucie rollt sich auf die Seite. »Jetzt setz dich wieder hin! Was soll denn nicht mit ihm stimmen?«


  Gehorsam nehme ich auf dem frischgesaugten Fußboden Platz und erzähle ihr von dem Altenpfleger-Job und Bens Stimmungsschwankungen und aggressiven Ausbrüchen.


  »Süße, jeder hat doch mal einen schlechten Tag – und dieser Job war ihm schlichtweg peinlich. Ich kann das sogar ein bisschen verstehen«, kommentiert sie wohlwollend. »Und mal ehrlich, was höre ich da für Geschichten über euch beide?«


  War ja klar, dass die anderen nicht lange dichthalten würden. Aber es ist schon richtig, eigentlich hätte ich ihr es längst selbst erzählen müssen. »Äh … das war doch gar nichts. Na gut, wir haben geknutscht und …« Ich seufze laut. »Und wir haben alles andere höchstwahrscheinlich nicht getan.«


  »Was heißt hier höchstwahrscheinlich? Paula, das ist nicht fair Henning gegenüber, da gibt es nichts.«


  »Hey, jetzt mal bitte kein Mitleid mit Henning! Was weiß ich denn, wie er unsere Auszeit nutzt? Und was die Jungs in den Bergen getrieben haben!« Mist, das ist jetzt einfach so aus mir herausgeplatzt. Aber Lucie mit ihrer Moralkeule, das brauche ich jetzt wirklich nicht.


  »Sie waren auf über zweitausend Metern, sind gewandert und haben in einer primitiven Hütte im Zwölfbettzimmer übernachtet. Was dachtest du denn?«


  »Sorry, du hast ja recht. Das ist natürlich Blödsinn. Vielleicht vermisse ich ihn einfach.« Unruhig spiele ich an meinen Fingern.


  »Na, das kann man aber auch anders ausdrücken.« Lucie wirkt immer noch ein wenig geschockt.


  »Komm, erzähl mir von Henning. Ich hab so lange nichts von ihm gehört.«


  »Okay, dann fange ich mal mit der guten Nachricht an: Henning hat tatsächlich die Qualifikation geschafft! Im Oktober geht er auf Hawaii an den Start!«


  Das kann doch jetzt wirklich nicht wahr sein. Henning war doch krank! Ich hatte doch an dem Wochenende mit ihm telefoniert, und er hat mir gesagt, dass er im Bett liegt. Ich bin fassungslos. Er hat mich angelogen!


  Lucie scheint die Fragezeichen in meinen Augen zu sehen. »Er wollte sich da nicht reinreden lassen. Es war zu wichtig für ihn.« Wahrscheinlich hat er es genau richtig gemacht. Ich hätte ihn so nie fahren lassen, ich hätte mir viel zu viele Sorgen gemacht. Das ist doch einfach fantastisch! Sein Traum ist endlich in Erfüllung gegangen. Wie schön für ihn!


  »Das war also die gute Nachricht …«, sage ich nach einer Weile. Ich merke, dass mein Herz heftiger schlägt.


  »Henning glaubt, dass du ihn nicht mehr liebst«, sagt Lucie. »Er glaubt, dass du dich einfach nicht traust, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen.« Lucie greift nach meiner Hand. »Paula, hat er recht?«


  Mein Magen zieht sich zusammen, und die Angst lässt meine Stimme flattern. »Nein! So ist es nicht. Ach Lucie, ich weiß es nicht. Das ist alles so viel im Moment …« Meine Stimme bricht weg, und Tränen bahnen sich ihren Weg. Mal wieder.


  »Komm her.« Lucie nimmt mich tröstend in den Arm. Sie streichelt mir über den Kopf, und ich fühle mich sofort geborgen. Plötzlich wird mir bewusst, wie einsam ich hier trotz Bens Gesellschaft bin. »Ich bin so, so, so froh, dass du hier bist!«, schluchze ich.


  »Dafür sind Freundinnen doch da, oder?«


  »Und, lerne ich deinen Ben heute noch kennen?«, fragt Lucie, nachdem ich mich ein wenig gefangen habe und wir uns Kaffeenachschub und ein paar Dunkin’ Donuts in Jasons Zimmer geholt haben.


  »Er wollte eigentlich nur einkaufen gehen. Ich wundere mich, wo er so lange …«


  Genau in diesem Moment fällt die Eingangstür ins Schloss.


  »Hey, wenn man vom Teufel spricht!«, rufe ich.


  »Komm, so schlimm bin ich doch gar nicht!« Ben linst ins Zimmer. »Hi!«


  Lucies Blick entgeht mir nicht. Mit leicht geöffnetem Mund starrt sie Ben ins Gesicht, als wäre er mindestens Bradley Cooper. Genauso dämlich muss ich neulich am Flughafen ausgesehen haben.


  »Hi, ich bin Lucie«, sagt sie, als sie den Mund wieder zubekommt. »Danke, dass ich hier übernachten darf. Es war wirklich ein ganz spontaner Einfall.«


  »Hi, ich bin Ben. Herzlich willkommen! Ich sehe schon, auch Jasons Zimmer ist jetzt sauber. Wenn das keine Win-Win-Situation ist …« Ben schmunzelt. »Und was hast du dir für New York vorgenommen, Lucie?«


  »Ach, da gibt es einiges. Leider habe ich ja kaum Zeit. Mein Traum ist es, einmal eine Vorstellung am Broadway zu besuchen. Das wollte ich schon vor zehn Jahren, als ich zum ersten Mal hier war. Jetzt bin ich zum zweiten Mal in der Stadt und werde es wohl wieder nicht schaffen.«


  »Na, daran lässt sich vielleicht etwas ändern«, sagt Ben und verlässt das Zimmer.


  Lucie blickt ihm hinterher und schaut mich schließlich mit großen Augen an. »Paula, der Typ ist der Wahnsinn! Okay, jetzt kann ich dich verstehen! Na ja, ich meine, was ich jetzt nicht mehr so ganz verstehen kann, ist, dass du nicht …«


  Ich werfe ein Kissen nach ihr. »Lucie!«


  Sie fängt es und lacht.


  »Lucie, wenn du fit genug bist, dann könnte dein Traum heute wahr werden!« Ben ist zurückgekommen, und sein ganzes Gesicht strahlt.


  »Wie bitte?!« Lucie bietet immer noch ein Bild des Entzückens.


  »Wie es der Zufall so will, hat mein Freund Pete für heute Abend eine Einladung zu einer Musical-Premiere im Imperial Theatre. Irgendeine Einladung hat er eigentlich immer, und da dachte ich … Er holt dich um halb sieben hier ab. Dann hast du jetzt noch eine gute Stunde Zeit, um dich fertig zu machen.«


  Ich freue mich für Lucie. So vergnügt habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt. »Ja, so schnell kann das hier manchmal gehen«, sage ich leise, beinahe schon abgeklärt.


  »Paula?«, höre ich Lucie von ihrem Zimmer aus rufen, wo sie sich umgezogen hat.


  »Komme!«


  Lucie schaut neugierig aus dem Fenster, als ich das Zimmer betrete, und dreht sich dann zu mir um. »Kann ich so gehen? Ich bin ganz schön aufgeregt!« Ihr Blick wandert sofort wieder zurück aus dem Fenster.


  »Du siehst gut aus«, sage ich.


  Lucie tippelt von einem Fuß auf den anderen. »Ha! Da hält eine schwarze Limousine. Jemand steigt aus. Ob er das ist? Ein Mann mit weißen lockigen Haaren. Hui, aber von Richard Gere hat er nichts, wobei, ein bisschen …«


  Ich trete nun ebenfalls ans Fenster. Ja, das ist er, Pete, wie er leibt und lebt. Oje, hoffentlich muss ich mir keine dummen Bemerkungen über meinen Zustand neulich Nacht anhören. Den wunderschönen Schuhen trauere ich immer noch hinterher.


  »Na, ihr Lieben, wo ist die Frau, der ich meinen Abend schenke?«, fragt er, als er in der Wohnung steht, und schaut anzüglich zu mir herüber: »Hallo meine Süße, wieder die Alte?«


  Gott sei Dank, er hat mir meine Eskapaden wohl nicht allzu übel genommen.


  »Hi Darling!«, säuselt er, als Lucie zu uns kommt. »Keine Angst, ich beiße nicht, jedenfalls nicht ungefragt, hihihi.«


  Lucie schaut mich hilfesuchend an.


  Ich grinse ihr aufmunternd zu und signalisiere ihr, dass das alles halb so wild ist.


  »Fahren wir morgen alle vier zu Robert in die Hamptons?«, fragt Pete.


  Ach ja, die Trödel-Party, morgen ist ja schon Freitag! »Gern«, sage ich erfreut, und auch Ben nickt zustimmend.


  »Gut. Ich hole euch um zehn hier ab.« Dann blickt Pete zu Lucie hinüber und drängt: »Wir müssen los, Lucie.« Er schiebt sie zur Tür hinaus.


  Bevor sich die Tür hinter den beiden schließt, wirft Lucie mir noch einen letzten unsicheren Blick zu. Ich unterdrücke den Impuls, sie wieder in die Wohnung zurückzuziehen.


  »Meinst du, das geht gut mit den beiden?«, frage ich Ben, der mich nur angrinst.


  »Und was machen wir beide jetzt?«, fragt er dann.


  Der Abend ist wunderbar lau und zu schön, um ihn drinnen zu verbringen.


  »Lass uns rausgehen«, sage ich.


  In einem kleinen Shop in der Nähe kaufen wir vier Flaschen Brooklyn Lager, die wir in einer braunen Papiertüte mitnehmen.


  »Wenn du auf der Straße aus der Flasche trinkst, kannst du Ärger bekommen, aber wenn man nicht erkennen kann, was in der Tüte ist, dann ist es okay«, erklärt mir Ben.


  »Eigentlich wollte ich nie wieder Alkohol trinken, egal, ob aus der Flasche, einem Glas oder einer Tüte«, sage ich. »Wo gehen wir hin?«


  »Lass dich überraschen«, lautet seine Antwort.


  Die Dämmerung hat eingesetzt, und allmählich gehen die Lichter an. Ben winkt ein Taxi heran.


  »Willkommen im Brooklyn Bridge Park«, sagt er, als das Taxi schließlich wieder anhält.


  Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wir gehen in einen Park? Warum hast du so ein Geheimnis daraus gemacht?«


  »Hab ich doch gar nicht. Ich wollte nur nicht, dass du das sagst, was du jetzt gerade gesagt hast …« Ben äfft mich erschreckend gekonnt nach: »Wir gehen in einen Park? … Dieses Fleckchen Erde ist einer meiner Lieblingsorte in New York. Ich möchte ihn gern mit dir teilen.«


  Ich muss schlucken. Wie konnte ich nur so unsensibel sein. Es ist einer seiner liebsten Plätze! Er möchte, dass ich bei ihm bin! Und ich mache mich lustig darüber.


  Die Lichter von Manhattan auf der anderen Seite des East River strahlen uns entgegen. Ich habe einen atemberaubenden Blick auf die imposante, beleuchtete Brooklyn Bridge. Eine Kulisse wie im Film! Ben führt mich zu einem kleinen Kiesstrand, wo er seine Jacke auszieht und sie in den Sand legt.


  »Hier sitze ich oft, sortiere meine Gedanken und erde mich«, sagt er.


  »Weil du bei diesem faszinierenden Anblick feststellst, wie klein du bist und wie schnell sie sich dreht, die Erde?«, frage ich und lasse mich nieder.


  »So in etwa«, murmelt Ben. Er holt die beiden Flaschen aus der Papiertüte und öffnet sie mit den Zähnen.


  »Oh, da kann ich nicht zugucken. Ich war mal dabei, als sich ein Mitschüler dabei die Zunge blutig gerissen hat.«


  »Meine ist inzwischen so vernarbt, dass mir das nichts mehr ausmacht.«


  »Widerlich«, sage ich.


  Wir stoßen an.


  »Auf dich«, sagt Ben.


  »Und auf dich«, erwidere ich fröhlich. »Weißt du, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, übermorgen schon wieder nach Hause zu fliegen.«


  »Mein Angebot steht noch.«


  Eine frische Brise weht über uns hinweg. Aber es ist nicht kalt. »Was wäre, wenn ich es wirklich annehmen würde?«, frage ich und wüsste es selbst gern.


  »Das, was du daraus machst.«


  Ich möchte das Thema nicht weiter vertiefen, und auch Ben hat offensichtlich das Interesse daran verloren, meinen ewigen Zweifeln zu lauschen.


  »Ryan hat mich angerufen«, sagt er schließlich. »Er bietet mir tatsächlich eine Rolle für die vierte Staffel an. Am Montag treffen wir uns und sprechen über Details. Paula, jetzt geht es endlich richtig los! Give me five!«


  Unsere Handflächen klatschen aneinander.


  »Hey, und das erzählst du mir so nebenbei? Herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich für dich!« Spontan drücke ich Ben an mich. Es scheint zu laufen. Vielleicht lässt ihn das ja ruhiger werden.


  Es ist spät geworden. Eine kleine Mondsichel steht am Himmel und schaut neugierig auf uns herunter. »Frierst du?«, fragt Ben und streicht über meinen Rücken. Sofort überzieht mich eine wohlige Gänsehaut.


  »Nur ein bisschen.« Ich schließe die Augen und atme die Luft ein, die wie elektrisiert wirkt.


  Ben ist ganz dicht bei mir. Erst spüre ich die Wärme seines Körpers und dann – ganz überraschend – seine Lippen auf meinen. Ich erwidere den Kuss. Es gibt Momente, die sind out of time. Sie sind rar und kostbar, man kann sie nicht planen. In diesen seltenen Momenten kann man alles andere ausblenden.


  Doch plötzlich lässt Ben von mir ab. »Hau ab, du Scheißköter!«, höre ich ihn schreien.


  Ein kleiner Hund schnüffelt an unseren Schuhen herum. Ben scheint außer sich zu sein, dass ihm der kleine Kerl zu nahe gekommen ist. Erbost springt er auf und beginnt, nach ihm zu treten. Der Hund jault auf.


  »Diese verdammten Drecksviecher!«, flucht Ben. »Verpiss dich bloß, sonst versenke ich dich mit einem Stein im Fluss.«


  Mit eingezogenem Schwanz trollt sich der Hund.


  Ich bin entsetzt, weiß nicht, was ich gerade gesehen habe. »Was war denn das für eine Vorstellung? Du musst doch den armen Hund nicht steinigen!«


  »Ich hasse Hunde!«, sagt er mit einer Stimme, die ich nicht wiedererkenne.


  Ich möchte auf der Stelle nach Hause. Dr. Jekyll und Mr. Hyde, geistert es mir durch den Kopf. Nein, ich kenne diesen Menschen kein bisschen.


  »Danke für den schönen Abend, Pete. Bis morgen«, gluckst Lucie, als sie sich an der Tür von Pete verabschiedet. Ich habe auf sie gewartet, nachdem Ben sich sofort zurückgezogen hat, als wir nach Hause kamen.


  »Gute Nacht«, sage ich kurz angebunden zu Pete und schlage ihm die Tür vor der Nase zu.


  Lucie geht direkt ins Bad, und ich folge ihr. Sie setzt sich auf die Toilette, und ich nehme auf dem Badewannenrand Platz. Lucies Augen glänzen. »Das Stück war fantastisch! Und Matthew Broderick hat mitgespielt! Es war so aufregend, all die Leute dort! Danach gab es noch eine Party.« Sie spült und hat Schwierigkeiten, wieder aufzustehen.


  »Du hast ja auch ganz schön gebechert. Wie ging es mit Pete?«


  Lucie kichert. »Der ist ja richtig süß. Wo gibt’s denn noch solche Männer?« Trotz ihres Zustandes entgeht ihr mein skeptischer Blick nicht. »Hey, er war höflich und zuvorkommend und hat mich in keinster Weise angemacht …« Sie stützt sich am Waschbecken ab und fixiert ihr Spiegelbild. »Oh Gott. Jetzt weiß ich auch, warum.« Lucie dreht den Wasserhahn auf, beugt sich hinunter und trinkt einen Schluck. »Bäh! Das schmeckt ja scheußlich!«


  »Das ist Chlor.«


  »Da hab ich heute Abend schon Besseres getrunken …« Lucie ist richtig niedlich in ihrem beschwipsten Zustand.


  Ich kann gar nicht verstehen, dass Pete kein Interesse an ihr hatte. Ein bisschen burschikos, wie sie selbst immer sagt, mag sie ja sein, aber dennoch finde ich sie hübsch mit ihren hellgrauen Kulleraugen und dem großen Mund, der so frech lachen kann.


  »Der Abend war so schön«, sagt sie mit wenig fester Stimme, um sich dann verwirrt im Raum umzublicken. »Was wollte ich gerade machen?« Sie kratzt sich am Kopf. »Ah ja! Zähneputzen!«


  Mit Schaum um den Mund redet Lucie munter weiter. »Diesen Abend werde ich sicher nie vergessen! Ich war tatsächlich in einer Broadway-Aufführung!« Wie sie strahlt! »Und ich habe Unmengen Champagner getrunken.«


  »Das habe ich mir fast gedacht«, bemerke ich lächelnd.


  Lucie trocknet sich das Gesicht ab und kichert ins Handtuch. »Das hab ich mir aber auch wirklich verdient!«


  »Das hast du! Jetzt aber ab ins Bettchen. In ein paar Stunden geht der Zirkus hier weiter.«
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  »Schlafmütze, raus aus den Federn, Pete kommt in einer Stunde. Hopp, hopp!« Ben steht im Türrahmen und hat mich geweckt. Schlaftrunken reibe ich mir die Augen. Er wirkt wieder wie ausgewechselt.


  »Oh! Guten Morgen. Ehrlich gesagt, habe ich gar nicht damit gerechnet, dass du nach dem gestrigen Abend heute in der Stimmung bist, um wegzufahren.«


  Ben blickt mich erstaunt an und lehnt sich an den Türrahmen.


  »Wieso?«


  »Da fragst du noch? Vielleicht, weil du dich sehr eigenartig benommen hast?«


  »Also, Paula, jetzt stell dich nicht so an. Ich werde doch wohl noch meine Meinung sagen dürfen.«


  »Natürlich, das ist hier ein freies Land.«


  Ich habe nicht vor, mir länger den Kopf über Bens merkwürdiges Verhalten zu zerbrechen. Morgen reise ich ab, meine Zeit in New York neigt sich dem Ende zu.


  Bereits wenig später sitzen wir in Petes Wagen und sind unterwegs Richtung Hamptons.


  »Das ist übrigens ein Mercedes 500 SL aus dem Jahr 1983, so einen hatte auch Eddie Murphy in Beverly Hills Cop«, erzählt Pete.


  »Macht nichts«, sagt Lucie, »ich fahre auch so eine alte Kiste, einen Polo, Baujahr 1998.«


  Ben und ich schauen uns an und lachen.


  »Könnt ihr uns etwas mehr über Robert und sein Schicksal erzählen?«, frage ich schließlich.


  Ich weiß, dass Robert ein erfolgreicher Investmentbanker war und sich sogar ein Sommerhaus in den Hamptons leisten konnte, und das habe ich auch Lucie erzählt. Aber wir wissen nicht, warum er gescheitert ist.


  Pete wechselt einen kurzen Blick mit Ben und erzählt dann, dass Robert vor siebzehn Jahren aus Deutschland hierhergekommen sei und eine steile Karriere an der Wallstreet hingelegt habe. Dann habe er aus Gründen, die ich nur verstehen würde, wenn ich ein komplettes BWL-, VWL- oder Jurastudium absolviert hätte, sein gesamtes Vermögen verloren. Und das sei auch der Grund, warum er sein Sommerhaus und sämtliches Mobiliar verkaufen müsse.


  »Darf man mit so einem Mann Mitleid haben?«, überlegt Lucie.


  »Man darf nicht, man muss sogar!«, erwidert Pete.


  Nachdem wir die Großstadt und den viel zu dichten Verkehr hinter uns gelassen haben, erreichen wir Long Island. Die Straßen sind hier einspurig und führen durch kleine, beschauliche Ortschaften.


  »All das bekommen wir nur zu Gesicht, weil Robert so ein schreckliches Schicksal ereilt hat. Irgendwie finde ich das makaber«, sagt Lucie.


  »Aber immerhin macht er so andere glücklich.«


  Nach knapp drei Stunden sind wir endlich am Ziel. Als ich aus dem Auto steige, höre ich die tosende Brandung. Der Atlantik muss zum Greifen nah sein!


  »Schmeckst du diese wunderbare Luft?«, fragt Lucie.


  Ich inhaliere sie ganz tief. »Oh ja.«


  »Kommt endlich, Mädels«, ruft Ben.


  »Wie weit ist das Meer entfernt?«, frage ich Pete.


  »Ungefähr achtzig Meter«, ruft er noch, bevor er in Roberts Garten verschwindet.


  Das Grundstück ist durch hohe, saftig grüne Hecken von der Außenwelt abgeschirmt. Dahinter verbirgt sich ein schnuckeliges hellgraues Holzhäuschen, das viel kleiner ist, als ich es mir in dieser Gegend vorgestellt habe.


  »Oh, oh, allzu viel wird er dafür sicherlich nicht kriegen«, sage ich auf dem Weg Richtung Haus.


  Ben schaut mich an, als ob ich geisteskrank wäre. »Paula, du weißt schon, wo du hier bist? Die kleine Hütte dort ist locker sieben Millionen wert«, erklärt er mir.


  Ich kann nur ungläubig staunen.


  Lucie unterdrückt ein Lachen. Sie hakt sich bei mir unter und flüstert mir ins Ohr: »Du hast eindeutig zu wenig Reportagen über die New Yorker Upper Class gesehen.«


  Auf dem Grundstück herrscht reger Betrieb. Robert hat der Haushaltsauflösung den Rahmen einer Party gegeben. Die meisten der Gäste sehen aus, als wären sie erfolgreich oder es zumindest einmal gewesen.


  »Wir dürfen uns nicht anmerken lassen, dass wir nicht dazugehören«, raunt Lucie mir zu.


  Ben und Pete nehmen Kurs auf den Gastgeber. Wir folgen ihnen.


  Robert steht neben einer dieser uniformen blonden Frauen. »Das ist schön, dass ich Unterstützung aus der Heimat bekomme«, sagt er, nachdem Pete und Ben ihn herzlich begrüßt und uns vorgestellt haben.


  »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das hier alles für dich ist«, sage ich.


  »Aber es ist eben wie bei allen Talfahrten des Lebens: Es gibt nur einen Weg – man muss da einfach durch! Man sollte immer das Beste draus machen, egal, wie miserabel die Lage ist. Also amüsiert euch«, sagt Robert.


  »So etwas nennt man wohl echten Galgenhumor«, sagt Lucie zu mir.


  Wir begeben uns mit einem Gläschen Sekt auf die Terrasse und beobachten die Gäste, die sich eifrig schnatternd in Grüppchen amüsieren.


  »Die nehmen uns gar nicht wahr«, sagt Lucie mit gespieltem Entsetzen.


  »So fühlt es sich also an, wenn man unsichtbar ist! Dass hier jemand seine Existenz verliert, scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren!«


  »Lass uns mal sehen, wie wir Robert unter die Arme greifen können«, sage ich dann und bugsiere Lucie zurück ins Haus. Es ist doch nicht so klein, wie ich anfangs dachte. Immerhin hat es sieben Zimmer und drei Bäder, die alle sehr geschmackvoll eingerichtet sind. Moderne, stilvolle Möbel und spannend aussehende Kunstwerke. Wir schauen uns die Gegenstände an, die zum Verkauf stehen. An jedem Möbelstück klebt ein Blatt, auf dem eine Summe steht.


  »Guck mal, für das Sofa verlangt Robert noch zweitausend Dollar«, sagt Lucie.


  Jetzt entdecke ich auch den Neupreis, der darunter steht. »Was?! Das hat mal zwölftausend gekostet?! Wie kann man sich nur Möbel im Wert von Kleinwagen anschaffen?«


  An der Wand hängen Bilder von amerikanischen Künstlern. Für ein Ölgemälde, auf dem ein überdimensionaler Cheeseburger durch einen sehr blauen Himmel fliegt, möchte Robert gerne sechzigtausend Dollar haben.


  »Dafür kannst du dir ein Haus bauen«, sage ich kopfschüttelnd.


  »Um es mal auf den Punkt zu bringen: Wir können Robert nicht unterstützen, wir können uns hier definitiv nichts leisten!«


  »Schön, dass du es aussprichst«, sagt Lucie. »Wollen wir nicht lieber das Meer suchen gehen?«


  »Was für eine großartige Idee!«, sage ich, und wir folgen dem Ruf der Brandung, bis wir an einem breiten Strand ankommen.


  »Oh mein Gott, ist das schön hier!«, rufe ich und ziehe sofort meine Schuhe aus.


  »Kannst du mich mal bitte kneifen?«, fragt Lucie, die es mir gleichtut.


  »Guck mal, da hinten steht tatsächlich ein Strandkorb, genau wie in Heiligendamm an der Ostsee. Das glaube ich ja nicht!«


  Lucie fängt wieder an zu lachen. »Langsam glaube ich, dass hier in Amerika wirklich alles möglich ist! Einfach alles! Komm!«


  Wir stapfen durch den lauwarmen Sand auf den einsamen roten Strandkorb zu, der an diesem leeren, weitläufigen Strand tatsächlich komplett surreal wirkt.


  »Komm schon, Lucie«, rufe ich und renne mit ausgebreiteten Armen weiter, »die anderen Partygäste werden auch bald erkennen, dass es hier unten viel schöner ist als im Haus eines Gescheiterten. Aber bis es so weit ist, gehört das alles hier nur uns!«


  Ich lasse mich in den Strandkorb fallen und schließe die Augen. Möwen kreischen. Die Geräusche des riesigen Meeres mit all seiner Kraft nehmen mich gefangen. Plötzlich bin ich ganz weit weg von all den Leuten, von Ben und New York.


  Doch dann holt Lucie mich zurück in die Gegenwart. »Wie sieht es denn eigentlich mit deiner Mission aus – kannst du deine Liste endlich zu den Akten legen?«, fragt sie.


  »Zwei Punkte sind noch offen: Ich muss noch etwas Teures kaufen, was ich nicht brauche, und über meinen Schatten springen. Aber das schaffe ich auch noch.«


  Ich fühle mich so geborgen in diesem Strandkorb, dass ich gar nicht mehr aufstehen möchte. Der Atlantik ist wie ich. Aufgewühlt und zugleich klar. Mein Blick gleitet über die im Sekundentakt heranrollenden Wellen und mein Leben.


  »Dieser Gedanke, etwas verpasst zu haben, der hat mich wirklich kalt erwischt. Plötzlich war er einfach da. Und es war richtig, mich ihm zu stellen. Es war richtig, hierherzukommen. Das, was ich in diesen zwei Wochen erlebt habe, ist mehr als in all den vergangenen Jahren. New York war wichtig für mich. Die ganze Liste war es.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt Lucie.


  »Ich will nur Henning!« Wie selbstverständlich bricht das plötzlich aus mir heraus. So, als hätte ich es nie in Zweifel gezogen. Ich bin selbst ganz überrascht über die Klarheit der Erkenntnis und weiß gar nicht, wo das auf einmal herkam. Die Sehnsucht nach Henning durchbohrt mich plötzlich wie ein Pfeil. Ich lehne meinen Kopf an Lucies Schulter. »Es wird nicht mehr sein, wie es war. Ich möchte ab sofort mehr mit ihm wagen! Wir können uns zusammen weiterentwickeln.«


  Lucie streicht mir übers Haar. »Zumindest ist das ein hübscher Vorsatz. Ich freue mich, dass du anscheinend wieder klarer siehst.«


  Ich sehe den kleinen weißen Federwolken zu, die sanft am Himmel entlangschweben. »Weißt du Lucie, ich habe viel nachgedacht hier. Wie oft hat Henning zu mir gesagt, dass er mich liebt. Und ich habe das alles als selbstverständlich angesehen. Natürlich liebte er mich. Aber hier habe ich begriffen, dass diese Dinge auch gesagt, auch ausgesprochen werden müssen. So wie die Amerikaner es ständig tun. Erst denkst du, wie albern. You’re looking so beautiful, I love your hair, blabla. Das sagen sie hier zu einem Unbekannten, einfach so! Und ich blöde Kuh habe Henning die wichtigsten, magischen drei Worte nie gesagt. Ich habe es immer gewusst, aber ich habe es nie ausgesprochen. Schon eine Ewigkeit nicht mehr. Obwohl es die ganze Zeit so war!«


  Lucie richtet sich im Strandkorb auf und schaut mich entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst! Du hast es ihm nie gesagt?«


  »Früher natürlich schon. Aber ich fürchte, seit einigen Jahren nicht mehr. Ich habe immer nur reagiert.«


  »Warum?«, fragt Lucie.


  »Mag sein, dass es auch etwas damit zu tun hat, dass ich das Kind verloren habe, damals«, grübele ich. »Es hat mir gut getan, es dir zu erzählen. Vielleicht hatte ich nach dem Abgang das Gefühl, stark sein zu müssen, allein damit klarzukommen. Nicht so viele Gefühle an mich heranzulassen. Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich es einfach nie gelernt. Aber hier, hier sind sie alle so freundlich, so offen … Vielleicht ist es auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich es ihm jetzt sagen will. Dass ich ihn liebe! Ja, ich liebe ihn!« Und dann stehe ich auf und schreie es heraus: »Ich liiiebe dich, Henning!«


  Ich nehme eine Hand voll Sand und werfe ihn in die Höhe. Er findet seinen Weg zurück auf die Erde, genau wie ich.


  »Oh Lucie, das war die ganze Zeit in mir! Irgendwo dort drinnen habe ich es gewusst. Oh Gott, wie ich mich freue, nach Hause zu kommen. Ich kann es kaum erwarten, wieder dort zu sein! Henning ist mein Zuhause!«


  Ich lasse mich wieder in den Strandkorb fallen, und die Tränen strömen mir über die Wangen.


  Lucie kommt zu mir, legt ihren Arm um mich und tupft mir ein paar Tränen weg.


  »All meine Zweifel erscheinen mir auf einmal völlig absurd. Ich war mir noch nie so sicher! Als ich Henning kennenlernte, da habe ich nichts gesucht – und nun habe ich alles gefunden.«


  Lucie gluckst.


  »Was?!«, schniefe ich irritiert.


  »Entschuldige, aber das klingt jetzt wirklich sehr nach Liebesschnulze.«


  Ich blinzele Lucie an. »Aber es kam wirklich von Herzen!«


  »Und was ist mit Ben? Aus und vorbei? Vergessen?«


  »Es war ein kurzer Zauber, aber der ist verflogen. Mit seiner Art käme ich auf Dauer nicht zurecht. Und ich bin froh, dass es nicht bis zum Äußersten gekommen ist. Mit dem Mann stimmt irgendwas nicht, da bin ich mir sicher.«


  »Genau. Echter oder unechter One-Night-Stand? Egal, abgehakt«, sagt Lucie.


  Es ist heiß. Die Sonne ist ein Stück gewandert und scheint nun frontal in den Strandkorb und in unsere Gesichter. Lucie klappt das Sonnendach herunter.


  »Nanu, was klebt denn da?«, sagt sie plötzlich. Auf einem Blatt Papier steht siebenhundert Dollar.


  »Das gibt’s doch nicht! Der Strandkorb gehört Robert! Er will ihn verkaufen!«, rufe ich.


  »Junge, Junge, das ist viel Geld!«, konstatiert Lucie.


  »Und ich werde es bezahlen«, sage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich will ihn haben! Genau diesen Strandkorb. Ja, an diesen Tag möchte ich immer erinnert werden! An diesen Ort, an dem ich wieder zu Henning gefunden habe. Der Kreis schließt sich – Heiligendamm, New York und zurück. Du hast recht, siebenhundert Dollar sind viel Geld! Viel Geld, das ich sinnlos ausgeben werde!« Ein unglaubliches Glücksgefühl breitet sich in mir aus. »Und damit ist dieser Punkt auch abgehakt!«, rufe ich und tanze um den Strandkorb herum.


  »Paula, das ist Wahnsinn!« Lucie kichert schon wieder. »Du bist wirklich unglaublich – ich glaube, es ist sinnlos, dir diesen Schwachsinn auszureden, oder? Tu, was du nicht lassen kannst!«


  Ich fasse Lucie an den Händen und ziehe sie aus dem Strandkorb heraus. Sie lässt es geschehen, und nun tanzen wir gemeinsam um den Korb herum.


  »Das wird die beste Investition, die ich je getätigt habe, abgesehen von meinem ersten Four Roses.«


  Ein Hauch von Melancholie umweht Roberts Antlitz, als ich ihn frage, ob der Strandkorb noch zu haben ist. Erschöpft und blass steht er am Küchentresen, wo er die Liste mit den bereits verkauften Gegenständen führt. »Den habe ich vor drei Jahren einschiffen lassen. Das ist der einzige Strandkorb hier. Ich brauchte sogar eine Sondergenehmigung, um ihn aufstellen zu dürfen. Okay, er gehört dir. Nimmst du ihn mit nach Deutschland?«


  »Ja, ich bringe ihn zurück in seine Heimat«, sage ich in dem Versuch, die Situation ein wenig zu entspannen.


  »Weißt du was? Ich lass ihn dir für sechshundert, schließlich sind wir Landsleute. Vergiss nicht, dass die Transportkosten noch mal ordentlich reinhauen.«


  »Danke.« Ich merke, wie sehr mir der Strandkorb jetzt schon ans Herz gewachsen ist. Verrückt! »Er bekommt ein angemessenes Plätzchen. Es muss ja nicht immer der Atlantik sein.«


  »Wem sagst du das«, antwortet Robert.


  Ich zahle dreihundert Dollar an, schon dieser Betrag ist höher als alles, was ich bisher hier erstanden habe. Dann gibt Robert mir einen Zettel mit seinen Kontodaten, und der Deal ist perfekt. Der Strandkorb gehört mir!


  Viel mehr hält mich allerdings auch nicht auf dieser seltsam traurigen Feier. Ich möchte nur noch nach Hause, und auch Lucie hat genug gesehen. Also machen wir uns auf die Suche nach Ben und Pete. Wir haben die beiden nicht ein einziges Mal gesehen, seit wir hier sind. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Wir irren durch das Haus, steigen die Treppe zum Obergeschoss hinauf, aber auch dort ist von den beiden keine Spur. Wir schauen in ein Zimmer nach dem anderen, und überall sehen wir Möbel mit weißen Zetteln, aber keinen Ben und keinen Pete.


  Doch dann ruft Lucie plötzlich: »Paula, hier sind sie!«, nachdem sie die Tür zum Badezimmer geöffnet hat, einem riesigen Raum voller übergroßer Spiegel.


  »Hey, da seid ihr ja! Du, Ben, weißt du, was ich gerade gekauft habe?«, schwatze ich aufgeregt drauflos, zunächst ohne zu realisieren, an welch seltsamem Ort wir die beiden entdeckt haben. Dann stutze ich. »Was macht ihr hier eigentlich?«


  Ben und Pete starren mich geistlos an, als wäre ich eine Fata Morgana. Es dauert einen Moment, bis das alles zu mir durchdringt, aber dann sehe ich ihre geweiteten Pupillen, das weiße Puder auf dem Taschenspiegel vor ihnen. Auch Lucie sagt keinen Ton mehr.


  Natürlich! Wie konnte ich so naiv sein. Ich möchte am liebsten laut schreien. Drogen! Lynn, Südafrika, Bens seltsame Stimmungsschwankungen und seine ständige Abwesenheit. Da ist sie also endlich, die Antwort, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe.


  »Was glotzt ihr so blöd?«, fragt Ben belustigt, und Pete gackert drauflos. »Tut nicht so erschrocken, wir sind keine kleinen Jungs mehr.«


  »Das macht hier jeder. Wie soll ich den ganzen Stress sonst ertragen …«, sagt Ben an mich gewandt, und ich merke, wie ich mich innerlich schon von ihm verabschiedet habe.


  Meine Lippen beginnen zu zittern.


  »Komm Paula, lass uns gehen. Wir können hier nichts mehr tun«, sagt Lucie ruhig und zieht mich weg.


  »Brave Mädchen.« Ben ist aufgestanden und will die Badezimmertür wieder zumachen.


  Ich stelle schnell meinen Fuß in den Türspalt. »Wir brauchen deinen Wohnungsschlüssel, Lucie und ich würden gerne zurückfahren.« Ich versuche Bens Blick festzuhalten.


  »Frag Leyla, die hat einen Schlüssel, sie wohnt nebenan«, erwidert Ben.


  Er hat die Tür wieder geöffnet, und ich stehe vor ihm und kann es nicht fassen, dass das derselbe Mann sein soll, dem ich so nahe gewesen bin, der mir seine Stadt gezeigt hat, voller Humor und voller Hingabe. Der Mann, in den ich mich um ein Haar verliebt hätte.


  »Paula, es tut mir leid«, sagt er plötzlich, und mich überrollt eine Welle von Mitgefühl.


  »Ich denke, Lucie und ich gehen heute Nacht besser in ein Hotel. Was bin ich dir schuldig, Ben?«, frage ich. Ich möchte hier weg, jetzt! Ich halte es nicht aus, ihn hier so vor mir zu sehen.


  Ben macht einen unsicheren Schritt auf mich zu. »Du warst selbstverständlich eingeladen, das weißt du doch.«


  Ich schlucke. »Danke«, sage ich leise.


  »Lass dich noch einmal umarmen, kleine Paula. Es war schön mit dir. Mach, dass du wegkommst, diese Stadt ist nichts für dich. Versuch, dein Glück zu finden«, sagt Ben und zieht mich an sich.


  »Lass uns telefonieren«, sage ich mit Tränen in den Augen. Ben nickt, aber ich weiß, dass ich nie wieder etwas von ihm hören werde.


  »Wusstest du davon?«, frage ich Robert, der immer noch tapfer die Stellung am Tresen hält.


  »Wer nicht?«, erwidert er müde. »New York ist ein hartes Pflaster, wer wüsste das besser als ich …«


  »Wie kommen wir denn am besten hier weg?«, frage ich.


  »Die Straße runter fährt ein Bus direkt nach Manhattan. Ich weiß nicht genau, wann, aber jetzt im Sommer sicher ständig.«


  Wortlos wenden Lucie und ich uns ab.


  Zurück in Manhattan erschlägt uns die schwüle Hitze beinahe. Schweißnass erreichen wir Bens Haus und klingeln bei seiner Nachbarin. Ich hoffe, dass sie zu Hause ist, denn ich will das hier schnell hinter mich bringen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bevor sie öffnet. Sie trägt ein viel zu weites Sweatshirt und eine Schlabberhose, in der ihre Beine aussehen wie zwei Kugelschreiberminen. Kurz erklären wir ihr die Lage, und sie schließt uns das Apartment auf. Es dauert nicht lange, bis wir unsere Sachen gepackt haben und ich den Schlüssel zurückbringen kann.


  »Wo sollen wir denn jetzt unterkommen?«, frage ich Lucie, als wir auf der Straße stehen. Verzweifelt versuche ich meine Gedanken zu ordnen.


  »Ich hab da eine tolle Idee. Lass mich mal machen.«


  Dankbar lasse ich mich fremdbestimmen, greife meine beiden Reisetaschen und trotte mit Lucie in Richtung Hauptstraße, um ein Taxi zu suchen.


  »Stell dir einfach vor, dass Ben dir den Abschied erleichtern wollte. Der Mann ist Schauspieler, vielleicht hat er den letzten Part nur gespielt, damit es nicht so wehtut.«


  »Lucie, du bist ein Schatz. Welch schöner Gedanke! Ich bin mir jetzt wirklich wieder ganz sicher, was meine Gefühle für Henning angeht. Und dennoch, der Abschied von Ben schmerzt. Wer weiß, was noch passiert wäre, wenn es anders gelaufen wäre.«


  »So ist das Leben!«, sagt Lucie und winkt ein Taxi heran.


  »Wir wissen doch gar nicht, wo wir hinwollen!«, wende ich ein.


  »Doch, du weißt es! Ich bin froh, dass Henning gewonnen hat. Und was mich angeht, ich fahre ins Waldorf Astoria, da wollte ich schon immer mal hin.«


  »Lucie! Das können wir uns nicht leisten!«


  »Doch, du hast mich angesteckt. Wenn du dir einen bescheuerten Strandkorb leisten kannst, dann kann ich mir auch das Waldorf leisten. Ich will mir auch mal was gönnen! Wir leben heute, hier und jetzt! Lass uns das auskosten. Guido hat gesagt, ich soll es mir gutgehen lassen. Ich lade dich ein!«


  »Du bist irre. Das kann ich nicht annehmen!«, sage ich, aber ich strahle über beide Backen.


  Im Taxi denke ich kurz an die Frau, der ich am Flughafen begegnet bin. Die Dinge sind oft besser, als man denkt, hat sie gesagt. Ja, eindeutig! Sie hatte recht! Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Ich fühle mich viel stärker als vor meiner Reise.


  Von unserem Zimmer im vierzehnten Stock haben wir einen fantastischen Blick auf das bunte Treiben in den grauen Häuserschluchten.


  Wir haben den Rest des Tages auf der Park Avenue verbracht, die wir entlanggebummelt sind, und haben in einem Diner eine Pizza geholt, die jetzt auf dem Tisch in unserem riesigen Zimmer liegt.


  »Mensch Lucie, wir sind im Waldorf Astoria!« Wie ein kleines Kind springe ich auf dem gut gefederten Bett herum. »Ich fasse es nicht! Am liebsten würde ich sofort Henning anrufen und es ihm erzählen.«


  »Tu dir den Gefallen, und lass es. Ihr müsst euch erst sehen! Sonst gibt’s nur Irritationen«, meint Lucie. Ich weiß, dass sie recht hat, aber es fällt mir nicht leicht. Wie gern würde ich mein neugefundenes Glück mit ihm teilen!


  Lucie knabbert lustlos an ihrem Stück Pizza herum.


  »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Lucies Blick verschwimmt. »Meine Hormone sind noch nicht wieder im Gleichgewicht …«, schnieft sie entschuldigend. »Obwohl hier alles so gigantisch ist, bin ich traurig, das ist doch Mist.«


  »Ach Lucie, was erwartest du? Es ist doch alles noch so frisch! Du bist traurig, und trotzdem hattest du Spaß. So ist das Leben, ein bunter Mix der Gefühle.«


  Lucie legt die Pizza zur Seite. »Sprich nicht weiser, als du bist, Paula Brandt. Aber was du kannst, kann ich auch. Die Dinge loszulassen bedeutet nicht, sie loszuwerden. Sie loszulassen bedeutet, dass man sie sein lässt. Daran will ich arbeiten.«


  »Genial! Das ist doch nicht etwa von dir?«


  Lucie lächelt, noch unter Tränen, aber sie lächelt. »Nein, von Mutter Teresa.«


  Ich lache. »Komm her!«, sage ich, stehe auf und öffne meine Arme.


  Lucie erhebt sich und fällt hinein. Wir lassen uns fallen und landen auf dem Bett, kabbeln uns und eröffnen eine ausgelassene Kissenschlacht. Und dann, irgendwann, schlafen wir einfach erschöpft ein.


  »Ich mag dich hier nicht zurücklassen«, sage ich am nächsten Tag, meinem Abreisetag.


  Das Flugzeug wartet, ich muss los. Keine Ahnung, wie ich den Flug überleben soll, aber ich bin nach dieser Zeit in New York so voller Eindrücke, Gefühle, Gedanken, dass das dämliche Flugzeug zum Glück wenig Platz einnimmt.


  »Ach Paula, was mich betrifft, mach dir keine Sorgen. Ich freue mich auf ein paar nette Tage in der Stadt. Die werden mir guttun. Und du, du hast einen wichtigen Auftrag. Erlöse endlich den armen Henning!«
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  New York ruht noch in seliger Nacht, als ich am Sonntagmorgen, kurz nach sechs, in München lande. Mit der richtigen chemischen Unterstützung, die Birte mir ja mitgegeben hatte, ist so ein Flug überhaupt kein Problem. Diesmal sind die Tabletten zum Glück in der Handtasche. Auf dem Hinflug hatte mich Ben ja zur Genüge abgelenkt. Jetzt dagegen war ich ganz allein – und bin sehr stolz auf mich. Während des Starts war ich ruhig wie ein See bei Windstille. Und als wir erst mal oben waren, habe ich mich langsam an das Gefühl gewöhnt. Ich habe es schließlich tatsächlich gewagt, für die Landung keine Tablette nachzuwerfen. Es war nicht leicht, und mein Sitznachbar hat wahrscheinlich ein paar blaue Flecken davongetragen, aber ich habe es überlebt (er auch). Ja, ich habe wieder etwas gewagt, bin über mich hinausgewachsen.


  Noch während ich am Gepäckband stehe, drängt sich wohlig ein Lächeln in mein Gesicht. Wie sehr ich mich auf Henning freue!


  Als ich schließlich im Zug nach Nürnberg sitze, umhüllt von einer Wolke warmer Gedanken an Henning, unsere Wohnung, unser gemeinsames Leben, piept mein Handy. Frauke wohlbehalten zurück. Verrückte Geschichte. Ruf sie mal an. LG Viola.


  Frauke! Wie konnte ich das vergessen? Sie ist zurück, und das wohlbehalten. Erleichtert atme ich durch und wähle gleich ihre Nummer.


  »Paula hier«, sage ich, als Frauke sich meldet. »Ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Was ist nur passiert?«


  »Wie kommst du dazu, den anderen zu erzählen, was ich dir anvertraut habe?«, motzt Frauke direkt drauflos. Kann sie nicht erst mal Hallo sagen?


  »Wir hatten Angst um dich! Es hätte doch sonst was sein können. Was hätte ich denn machen sollen? Jetzt sag endlich, warum bist du sang- und klanglos verschwunden?«, bohre ich weiter nach.


  »Angst um mich … na klar. Ihr wart froh, eure Sensationsgier mal wieder anzufüttern, hab ich recht?«


  »Gar nichts hast du. Erzähl mir endlich, was los war.« Ich versuche die Verbitterung zu überhören, die mir entgegenschlägt.


  »Die Polizei habt ihr mir auf den Hals gehetzt. So ist es doch. Sie haben mich aufgegriffen, weil ihr mich ja als vermisst melden musstet! Daran ist nur dein Scheißaktionismus schuld. Du hast sie doch nicht mehr alle.«


  Frauke hat sich dermaßen in Rage geredet, dass ich auch nicht länger ruhig bleiben kann.


  »Sag mal, spinnst du? Machst du mich jetzt dafür verantwortlich, das bei dir was schiefgelaufen ist? Lenk nicht ab, raus mit der Sprache, warum bist du abgehauen?«


  »Weil ich auch noch eine Rechnung offen hatte. Ich hatte da ebenfalls noch so eine kleine Liste abzuarbeiten, weißt du.«


  »Frauke, red Klartext!«


  Allmählich wird sie ein wenig ruhiger und beginnt zu erzählen. »Es ist Georg, immer wieder Georg, er hat mich nie losgelassen, in all den Jahren nicht. Es war wie ein fixer Gedanke.« Es scheint ihr gutzutun, ihre Geschichte erzählen zu können, und ich lausche gebannt. »Ich wollte ihn zurückgewinnen, ihn beeindrucken. Ich dachte, mit einem teuren Auto könnte mir das gelingen. Ich habe einen alten Porsche 911 gekauft. Das war Georgs absolutes Traumauto. Alles Geld habe ich in dieses Auto gesteckt, nur um ihn zu beeindrucken.«


  Und dann erfahre ich den ganzen Ablauf. Frauke hatte damit begonnen, Georg aufzulauern, tagelang, sie wartete mit dem Wagen vor seinem Haus, verfolgte ihn bis zur Arbeit. Dort blieb sie, den ganzen Tag. Sie wartete auf den richtigen Moment, um einen Unfall zu provozieren – da hatte sie wohl Steffis bescheuerte Geschichte von neulich inspiriert. Es sollte ein leichter Zusammenstoß werden, Georg sollte aussteigen, den Wagen bewundern, dann Frauke darin entdecken … Doch schließlich wurde aus dem leichten Zusammenstoß ein richtiger Unfall. Frauke hatte seine Geschwindigkeit völlig falsch eingeschätzt. Sie war angeschnallt, er nicht.


  »Deshalb liegt Georg im Krankenhaus!«, rufe ich.


  »Ja, das wisst ihr ja auch schon.« Frauke wirkt erschöpft, aber ruhiger.


  »Entschuldige, aber das alles ist völlig krank«, sage ich. »Wie geht es Georg?«


  »Es geht ihm besser, sein Bein ist gebrochen, aber er wird wieder ganz gesund. Und ich bin froh darüber. Es war eine blödsinnige Idee – bei Georg habe ich mich damit jedenfalls nicht beliebter gemacht.«


  »Verständlicherweise«, murmele ich. Das alles klingt nach einem schlechten Film. Wüsste ich nicht, dass Georg tatsächlich im Krankenhaus liegt, ich würde es nicht glauben. Frauke braucht Hilfe, so viel ist klar. Diesen Haken auf der Liste zu setzen war berechtigt, ihr geht es ganz eindeutig schlechter als mir, denke ich.


  »Ich bin aber auch froh, dass dir nichts passiert ist«, sage ich schließlich versöhnlich.


  »Dass mir nichts passiert ist? Willst du mich auf den Arm nehmen? Womöglich stecken sie mich ins Gefängnis.«


  »Was hattest du erwartet?«, frage ich.


  »Ich komme nicht darüber hinweg, dass ihr mich vermisst gemeldet habt. Das ist ein freies Land, in dem ich tun und lassen kann, was ich möchte! Warum musste ich nur zu deinem Vater ziehen? Ich dachte, ich könnte euch so näher sein, und jetzt das. Die Polizei hatte leichtes Spiel, sie haben mich noch am Unfallort aufgegriffen, zwei Fälle mit einer Klappe.« Frauke lacht finster. »Ich war bei Georg im Krankenhaus«, sagt sie dann, und ihre Stimme klingt brüchig.


  »Wirklich?! Was hat er gesagt?«


  »Ich habe ihm alles gestanden. Und er konnte sich tatsächlich genau an das Auto erinnern. Ich weiß, dass es hätte funktionieren können, aber ich hab es verbockt. Ich habe ihm versucht klarzumachen, dass mir das alles leidtut, dass es ein Unfall war und dass ich ihn immer noch liebe. So sehr liebe.«


  Dann erzählt mir Frauke, wie Georg ihr gesagt habe, dass es nicht der Scheißkrebs gewesen sei, der ihre Beziehung kaputt gemacht habe. Wie er ihr gestanden habe, dass er sie schon vorher nicht mehr geliebt habe, aber aus Rücksicht so lange bei ihr geblieben sei, bis sie das Schlimmste hinter sich gebracht hätte.


  »Und hat das deine Sicht auf die Dinge nicht verändert? Immerhin hat er dich nicht einfach so sitzenlassen und auch nicht wegen einer anderen.«


  »Ja, du hast ja recht. Aber ich komme einfach nicht damit klar. Ich liebe ihn immer noch so.«


  »Du musst den Schlusspunkt setzen! Dann wird es dir besser gehen, ich weiß es. Halte nicht an der Vergangenheit fest, sie fesselt dich. Und Frauke, wir sind auch für dich da, so leicht lassen wir uns nicht verscheuchen. Vielleicht kann Lucie etwas für dich tun, sie wollte sich wieder mehr ihrem Job widmen.« Ich lächele. Immerhin gehört Frauke einfach zu uns, und ich sollte doch am besten wissen, dass man sich die Probleme seiner Freundinnen nicht immer aussuchen kann.


  »Danke, Paula. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Wir werden sehen …«


  Es ist kurz vor zehn, als ich endlich unsere Wohnung erreiche. Ich habe immer noch nicht ganz verdaut, was Frauke mir da erzählt hat. Da wird noch einiges auf uns zukommen, denke ich.


  Erst als ich schon vor unserer Wohnungstür stehe, fällt mir ein, dass ich meinen Schlüssel ja gar nicht mitgenommen habe! Ich klingele Sturm. Keine Reaktion.


  Ich drücke noch einmal mit aller Kraft auf die Klingel, aber es hilft nicht, die Tür bleibt zu.


  Also zücke ich mein Telefon und rufe Henning an. Die Mailbox meldet sich, na prima! Ich möchte hier ganz sicher nicht den ganzen Vormittag campieren! Außerdem sehne ich mich nach einer Dusche. Von Henning mal ganz zu schweigen.


  Was bleibt mir also anderes übrig, als Renate anzurufen. Welch ein Segen, dass sie noch einen Schlüssel hat, denke ich.


  »Tut mir leid, Paula, wir sind zum Wandern nach Berchtesgaden gefahren und kommen erst morgen Nachmittag zurück«, höre ich eine schnaufende Renate sagen, nachdem ich mein Anliegen geschildert habe. »Wir sind gerade unterwegs. Möchtest du deinen Vater sprechen?«


  Ich merke, wie ich immer noch an mir arbeiten muss, um dieser jungen Liebe mit unerschütterlichem Wohlwollen zu begegnen.


  »Tiger, deine Tochter …«


  Hat sie gerade Tiger gesagt?!


  »Paula, Kind, bist du endlich wieder zurück?«


  »Ja, Ti g e r, soeben eingeflogen. Mir geht’s gut, und dir offensichtlich auch.«


  »Oh ja, wir haben hier viel Abwechslung. Ach mein Mädchen, ich bin so froh, dass du heil wieder gelandet bist. Paula?«


  »Ja?«


  Seine Stimme ist nun ganz leise. »Ich weiß, dass das alles sehr schnell ging, aber gibst du uns deinen Segen?«


  Ich muss schmunzeln. Welcher Vater fragt das schon seine Tochter? Irgendwie werde ich da schon reinwachsen. »Na klar«, sage ich, »aber verschont mich mit dem Tiger, versprochen?!«


  Nun gut, auch hier also kein Schlüssel in Sicht. Verdammt, so hatte ich mir meine triumphierende Rückkehr nicht vorgestellt! Ich versuche es erneut bei Henning. Vergeblich.


  Schließlich fällt mir ein, dass ja Steffi einen Ersatzschlüssel von uns hat. Sie wohnt nur zwei Straßen weiter, und da fand ich es ganz praktisch, ihn bei ihr zu lagern. Ha, ich werde sie einfach direkt überraschen! Zielstrebig wandere ich los.


  »Ich bin’s nur, Paula, ich bin wieder im Lande!«, rufe ich vorsorglich, als ich vor ihrer Tür stehe. Vielleicht hat sie ja Übernachtungsbesuch, oder Thomas ist bei ihr.


  Es dauert eine ganze Weile, bis Steffi öffnet und ich in ihr erstaunlich verquollenes und, nun ja, äußerst verdattertes Gesicht blicke.


  Erschreckt weiche ich ein Stückchen zurück. »Steffi? Bist du das?«


  Sie reibt sich die Augen, klemmt sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schnürt den Gürtel ihres Pareros enger.


  »Hab ich mich so verändert? Was um alles in der Welt machst du denn hier?«


  »Danke für die tolle Begrüßung; ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sage ich leicht konsterniert. Kaum bin ich ein paar Stunden in Deutschland, schon verderben mir nacheinander alle die Laune. Toller Empfang. »Zur Info, ich bin zurück aus Amerika, und ich wohne um die Ecke. Henning ist nicht zu Hause, und ich habe keinen Schlüssel dabei. Könntest du mir deinen geben? Und hast du vielleicht was von Henning gehört? Ich erreiche ihn überhaupt nicht.«


  »Warte, ich hole den Schlüssel.« Steffi schließt die Tür. Was geht denn hier vor sich? Hat sie da drinnen eine Orgie gefeiert? Ich bin dermaßen verdutzt, dass ich mich genau wie die Sonntagszeitung auf dem Fußabtreter des Nachbarn nicht von der Stelle rühre.


  Kurz darauf geht die Tür wieder auf, aber nur einen Spalt breit.


  »Hier ist er. Dann leb dich gut wieder ein. Wir hören voneinander, ja?«


  Steffi unternimmt tatsächlich keinerlei Anstalten, mich hineinzubitten, mir einen Kaffee anzubieten oder wenigstens zu fragen, wie es mir geht. Ich rühre mich nicht von der Stelle.


  »Sag mal, was ist denn los? Was geht hier vor? Ich fühle mich weniger willkommen als ein Zeuge Jehovas. Störe ich so?«


  Steffi druckst herum. »Na ja, ähem … Es ist jetzt wirklich etwas ungünstig. Ich ruf dich nachher an, okay?«


  Fassungslos starre ich sie an. Sie wird mir gleich die Tür vor der Nase zuknallen. Das gab es noch nie! Ich wage noch einen Anlauf. »Hast du Männerbesuch? Aber das kannst du mir doch sagen! Dafür habe ich Verständnis.«


  »Ja, Paula, ist ja gut, ich erkläre dir das alles später, bitte?«


  Sie verscheucht mich wie einen räudigen Hund! Aber gut, ich will mich wirklich nicht aufdrängen! Beleidigt wende ich mich zum Gehen.


  Die Tür ist noch nicht ins Schloss gefallen, als ich jemanden fragen höre: »Was ist denn da los?«


  Für einen Moment höre ich auf zu atmen. Meine Beine drohen mir wegzubrechen. Nein, das kann nicht sein! Das gibt es nicht! Bitte mach, dass das jetzt alles nicht wahr ist!


  Diese Stimme ist mir vertraut. Sehr vertraut. Sie hat mir vor ein paar Wochen eine entscheidende Frage gestellt.


  Ich werfe meine Taschen ab, dränge Steffi von der Tür weg und falle wie eine SEK-Einheit in die Wohnung ein. Da ist er! Tatsächlich! Auf der Couch im Wohnzimmer sitzt Henning. Er trägt nur eine Unterhose, die blaue, die ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt habe. So fühlt sich das also an! Kann der Tod schlimmer sein? Paralysiert stehe ich mitten im Zimmer.


  »Paula? Wie kommst du denn hierher?«


  »Flugzeug und Bahn.« Ich möchte schreien und die blaue Bodenvase mit voller Wucht auf dem dunkel gebeizten Parkettboden zerschmettern. Stattdessen quieke ich nur: »Wollt ihr mich verarschen?«


  Steffi eilt an meine Seite und versucht sich in Deeskalation. »Paula, bitte, du darfst hier um Himmels willen keine falschen Schlüsse ziehen. Henning ist gestern Abend hier versackt. Wir haben uns mit Rotwein ins Koma getrunken.«


  Hennings Anblick deutet ähnlich wie der von Steffi darauf hin, dass das eventuell wahr sein könnte.


  Henning nickt. »Schön, dich zu sehen.«


  Steffi und Henning! Meine Freundin und mein Mann! Äh … mein zukünftiger Mann. Also mein ehemaliger zukünftiger Mann. Herrgott nochmal! Ich bin völlig durch den Wind, in einem komplett falschen Film.


  »Entschuldigt mich, ich geh jetzt erst mal duschen«, sagt Henning nur und erhebt sich schwerfällig. Er trottet an mir vorbei, als sei ich diese hässliche Bodenvase. Er würdigt mich keines Blickes!


  Ich versuche krampfhaft, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln. In mir bricht alles zusammen.


  Steffi unternimmt einen Versuch, mich in den Arm nehmen, aber ich knurre nur: »Habt ihr?«


  Sie stemmt die Hände in die Hüften und wird lauter. »Daran glaubst du doch selber nicht. Also hör auf mit dem Quatsch! Genau deswegen wollte ich dir diese Szene ersparen! Henning und ich sind uns gestern zufällig begegnet. Es ging ihm schlecht, weil er glaubt, dass du ihn verlassen wirst. Ich habe mich um ihn gekümmert. Er war ein Wrack. Wir haben geredet und getrunken, irgendwann dann nur noch getrunken.« Steffi greift sich an den Kopf und verzieht das Gesicht.


  »Und das soll ich dir glauben?«


  Sie geht in die Knie. »Boah, mein Kreislauf. Ist gut jetzt, Paula! Ich will nichts von Henning, und ich denke, Henning auch nichts von mir. Zumindest hätte er sich dann ganz sicher nicht so über dich ausgeheult. In welcher Position wir geschlafen haben, das weiß ich allerdings nicht mehr.«


  »Das war jetzt nicht unbedingt das was ich hören wollte. Warum hast du nicht gesagt, dass Henning auf der Couch im Wohnzimmer übernachtet hat und dass natürlich nichts passiert ist?«


  Mir wird nun ebenfalls schlecht. Die Vorstellung, dass zwischen den beiden wirklich etwas gewesen sein könnte, ist unerträglich.


  »Weil ich dich nicht anlügen kann.« Steffi berührt meine Schulter. »Komm, alles wird gut.«


  »Das sagt sich so leicht.«


  Leider hört sie nicht auf damit, ehrlich zu sein. »Als ich aufgewacht bin, lag Henning neben mir im Bett. Aber das heißt doch nichts.«


  Ich schubse Steffis Hand von meiner Schulter. »Sorry, aber ich muss hier dringend weg.«


  Blitzschnell haste ich aus der Wohnung, stolpere über meine Reisetaschen im Hausflur und falle auf die Knie. »Ah!«, stöhne ich.


  Steffi ist mir gefolgt. »Nun übertreib mal nicht. Selbstverstümmelung ist auch keine Lösung.« Sie reicht mir ihre Hand.


  Ich nehme sie und lasse mir auf die Beine helfen.


  »Paula, ich bin deine Freundin. Ich wollte Henning nur beistehen, mehr nicht.«


  »Ist mir alles egal. Ich will einfach nur nach Hause.«


  Auf dem Weg zurück denke ich, dass auch das kein Zufall sein kann. Nein! Das war eine Lektion. Ich war ein Miststück. Und wenn das für Henning auch gilt, dann habe ich jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, wie sich das anfühlt. Gar nicht gut, katastrophal, peinigend!


  Völlig verheult komme ich zu Hause an. Ich schmeiße mein Gepäck in die Ecke und streife durch die Wohnung. Es sieht aus wie immer – und doch ist alles anders.


  Im Bad liegen Hennings Sachen auf dem Boden herum. Ich hebe sie auf und werfe sie in die Wäschetruhe. An einem T-Shirt rieche ich. Dieser Duft! Gelebt, frisch und heilsam. Auf einmal ist mir so schlecht, dass ich mich übergeben muss. Alles raus! Dabei war kaum was drin. Dann springe ich unter die Dusche. Aber so richtig gut fühle ich mich auch danach nicht. Meine Augen brennen. Nur einen Moment ausruhen! Ich gehe ins Schlafzimmer und reiße das Fenster auf. Vogelgezwitscher dringt herein. Ich werfe mich aufs Bett und will einfach nichts mehr sehen und hören. Nicht mehr denken. Nicht mehr fühlen.


  Drei Stunden später stehe ich auf und sehe so aus wie Steffi heute Morgen. Es ist still in der Wohnung. Warum ist Henning nicht gekommen?


  Ich schlurfe ins Bad. Seine Zahnbürste fehlt! Die war doch vorhin noch da! Er war hier! Während ich geschlafen habe! Mein Herz ist ein einziger verkrampfter Klumpen.


  Ich rufe Viola an und heule mich bei ihr aus.


  »Jetzt, wo ich mir sicher bin, macht Henning einen Rückzieher.« Ich schnappe nach Luft und schluchze laut. »Verstehst du, Viola, mein Leben steht auf dem Spiel. Mein Leben, so wie ich es leben möchte. Mit Henning. Mit allem, was uns verbindet. Soll das plötzlich alles nichts mehr wert sein? Ich möchte nicht noch einmal von vorne anfangen. Wir haben zu viel miteinander erlebt. Das ertrage ich nicht.«


  »Henning kommt sicher gleich zurück und sagt dir, was für ein riesiges Missverständnis das war, wie sehr er dich liebt und wie sehr er sich freut, dass du wieder da bist.«


  »Oh mein Gott, Viola, wie sehr wünsche ich mir, dass du recht hast.« Ich winde mich vor Schmerz.


  Als ich auflege, sehe ich, dass eine Nachricht auf meiner Mailbox ist. Sie ist von Henning! Sofort beginnt mein Herz zu rasen. Mit zitternden Fingern wähle ich die Mailbox an.


  »Paula, ich bin’s. Das ist alles etwas viel im Moment. Plötzlich bist du wieder da, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Du wolltest weg von mir. Ich kann jetzt nicht einfach zu dir in die Wohnung kommen und so tun, als sei nichts gewesen. Ich brauche noch etwas Zeit. Du hast ja meinen Kopf gesehen, ich weiß nicht, wann der wieder klar ist.«


  Warum nur? Selbst wenn zwischen Henning und Steffi etwas gewesen wäre, es würde nichts an meinen Gefühlen für Henning ändern! Warum lässt er mich hier hängen, das ist nicht fair! Jetzt, wo alles gut werden sollte, hätte er hier sein müssen. Hier bei mir, wie er es immer war. Er kann mich nicht einfach alleine lassen – er muss sofort hierherkommen!!


  Halt, denke ich da plötzlich. So war es bisher. Jetzt ist aber alles anders, jetzt geht es um etwas anderes: Größe zeigen und über den eigenen Schatten springen. Der letzte offene Punkt auf meiner Liste.


  Das ist es! Nicht Henning muss kommen, sondern ich muss ihn finden. Jetzt! Ich muss sofort herausfinden, wo er steckt! Denn ich glaube, dass es an mir ist, ganz schnell ein paar Dinge klarzustellen.


  Steffi, ich muss mit Steffi sprechen. Vielleicht hat er ihr etwas gesagt. Los Paula, trau dich, spring!


  »Es tut mir so leid, was du heute Morgen für einen Eindruck gewinnen musstest«, sagt Steffi sofort, nachdem sie meinen Namen gehört hat. »Paula, bitte versteh das nicht falsch. Ich habe ja gar nicht gewusst, wie sehr Henning dich liebt, trotz allem, was geschehen ist. Er hat nur von dir gesprochen, von seiner Liebe zu dir, von nichts anderem.«


  »Ist das so? Wirklich? Ganz ehrlich? Ehrenwort?«


  »Ja. Genauso war es und nicht anders.«


  Eine Welle der Erleichterung übermannt mich, und das Glücksgefühl aus New York meldet sich leise wieder zurück. »Entschuldige, dass ich so blöd war und an euch gezweifelt habe.«


  »Das wäre mir sicher nicht anders gegangen. Aber glaub mir, ich bevorzuge Thomas … Du bist die Erste, die es von mir erfährt: Wir werden es noch einmal offiziell miteinander versuchen!«


  »Oh Steffi, das ist wunderbar! Darauf müssen wir unbedingt anstoßen! Aber nicht jetzt. Erst muss ich mit Henning sprechen. Weißt du, wo er ist?«


  »Nein, tut mir leid«, sagt Steffi.


  Ich höre sofort an ihrem Tonfall, dass das nicht stimmt. Wir kennen uns einfach zu lange. »Steffi! Bitte! Mein Leben hängt davon ab!«


  »Ich darf nichts sagen. Ich habe es Henning versprochen.« An ihrer Stimme höre ich, wie ihre Standhaftigkeit in die Knie geht.


  »Soll das ein Witz sein? Dann weiß er auch, dass er sich diesen Satz hätte sparen können. Du bist meine Freundin! Sag es mir!«


  »Und du willst ihn wirklich?«


  »Ja!«


  »Von ganzem Herzen?«


  »Ja doch, ja!«


  »In guten wie in schlechten Zeiten?«


  »Steffi!!«


  »Er hat von einer Jagdhütte gesprochen …«


  Eine Viertelstunde später sitze ich im Auto und rase meiner Zukunft entgegen. Guidos Hütte! Dort fahren die beiden immer mal zum Sporteln und Angeln hin. Es war nicht ganz einfach, aber schließlich habe ich auch Guido davon überzeugen können, dass es um mein Leben geht. Und jetzt bin ich unterwegs zu Henning.


  Ich hoffe nur, dass ich es nicht wieder versaue!


  Nach einer Irrfahrt durch dichten dunklen Wald finde ich die alte Holzhütte noch vor Einbruch der Dämmerung. Sie steht einsam und verlassen an einer kleinen Lichtung. Nur zwanzig Meter entfernt schmiegt sich ein kleiner Weiher in die hügelige, saftig grüne Landschaft.


  Nun muss ich nur noch Henning finden. Und ich habe Angst davor, schreckliche Angst. Paula, denk nicht nach, spring!, sage ich mir wieder und wieder.


  Es wäre wahrscheinlich viel zu einfach, wenn er in der Hütte wäre, denke ich dann. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen … Paula!


  Zaghaft klopfe ich an die Tür.


  »Mein Freund ist ein Verräter. Klasse!«, höre ich eine nur zu bekannte Stimme von drinnen.


  »Er kann nichts dafür, es war meine Freundin!«


  Henning tritt ins Freie und schaut mich verletzt und unsicher an. Es ist, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Seinen durchtrainierten Körper, seine braunen Augen, in die ich versinke wie in einen bodenlosen See. Wie konnte ich jemals auch nur eine Sekunde an diesem Mann zweifeln?


  »Gehen wir ein Stück?«, fragt er.


  »Meinetwegen. Ist es da drinnen so unaufgeräumt?«


  »Du kennst mich doch«, er lächelt. Da sind die kleinen Grübchen auf seinen Wangen, die ich so liebe.


  »Ja, ich kenne dich. Und genau deswegen bin ich hier. Wie konnte das alles nur so außer Kontrolle geraten?«, frage ich betreten und schaue zu Boden.


  Henning bückt sich und hebt einen abgebrochenen Zweig auf. »Ist es das denn? Hattest du etwa nicht deinen Spaß in New York?«


  »Die Reise war gut für mich.«


  »Das bezweifele ich nicht. Und ich möchte auch nichts darüber wissen! Aber das Gefühl, wie es ist, seine eigenen Grenzen zu überwinden, das kenne ich.«


  »Oh ja! Herzlichen Glückwunsch, Ironman. Ich bin stolz auf dich!«


  Ich fühle mich besser, Henning hat mich nicht weggejagt. Das ist zumindest ein Anfang. Ganz unbemerkt hat sich der Himmel zugezogen, Regen liegt schwer in der Luft.


  »Lass uns umkehren«, sagt Henning, als es beginnt zu tröpfeln.


  Der Regen wird stärker. Wir laufen immer schneller, aber es ist zu spät. Völlig durchnässt erreichen wir die Hütte. Drinnen riecht es nach altem Holz, und Bauernmöbel verbreiten eine urige Gemütlichkeit. Wie schön es ist, in diese wohlige Wärme zu kommen. Und wie gut kann ich mir vorstellen, hier öfter zu sein, gemeinsam mit Henning …


  »Schön ist es hier.«


  »Mir gefällt es auch. Bist du deswegen gekommen?«


  Henning holt ein Handtuch und einen Pullover. Er wirft mir beides zu. »Erkälte dich nicht.«


  »Danke.« Ich trockne mich ab, wechsele die Klamotten und merke erstaunt, dass ich mich geniere.


  »Und jetzt?«, frage ich unsicher.


  »Du bist gekommen.« Er hat recht, es ist an mir anzufangen.


  »Habe ich dich wirklich so sehr verletzt?«


  »Was für eine Frage! Natürlich nicht, die Wochen seit dem Antrag waren die glücklichsten meines Lebens. Ich wurde einmal mehr darin bestätigt, dass ich alles richtig gemacht habe.«


  Henning setzt sich auf einen Holzschemel, der neben dem grünen Kachelofen steht. Ich lehne mich an den Ofen. Sommer hin oder her, ich fröstele. Schade, dass der Ofen nicht an ist.


  Ich blicke in Hennings trauriges Gesicht. »Sei nicht zynisch«, bitte ich ihn.


  »Wir brauchen uns nichts vorzumachen. Da ist eine Zäsur, Paula. Ja, du hast mich verletzt. Sehr sogar.«


  War es das jetzt? Ist das das Ende aller Träume vom gemeinsamen Glück?, ruft wieder eine Stimme in mir und schickt erneut die Angst vorbei.


  »Willst du mich überhaupt noch?« Meine Kehle schnürt sich zusammen, und Tränen steigen auf.


  »Ich glaube, diese Frage steht wohl eher mir zu.«


  Nein, Paula, so wird das nichts. Nicht Henning ist an der Reihe, du bist es – mach etwas daraus.


  »Nun ja, es ist viel geschehen in New York …« Uns trennt gerade einmal ein Meter. Ich möchte nicht mehr weiterreden, ich möchte mich ihm in die Arme werfen, ihn festhalten und nie mehr loslassen. Stattdessen stehe ich hier, stammele unverständliches Zeug und kämpfe mit den Tränen.


  »Wirklich?«


  Nein, er wird nicht beginnen, ich muss es tun, ich muss es aussprechen, das weiß ich jetzt. Henning schaut mich erwartungsvoll an. Oh Mann, es ist nicht leicht, seinem Blick standzuhalten! Elf Jahre hin oder her, im Moment fühlt sich alles neu an. Als hätten wir uns eben erst kennengelernt. Es ist prickelnd und unheimlich zugleich.


  »Und ich … nun ich … also – ich habe einen Strandkorb gekauft.«


  »Einen Strandkorb?!«


  »Ja, wir werden wohl eine größere Wohnung brauchen.«


  Ein Lächeln schleicht sich auf Hennings Lippen.


  »Ich meine, wenn du … also wenn wir …«


  »Ja?«


  Ich verstumme. Was, wenn er Nein sagt, wenn für ihn bereits alles zu Ende ist?


  Spring über deinen Schatten.


  Ich nehme Hennings Hand und ziehe ihn hinaus in die Dämmerung. Der Regen hat aufgehört und eine angenehm frische Luft zurückgelassen. Die Sonne ist inzwischen hinter den Wipfeln versunken, wo sie langsam versinkt, gleichzeitig steht der Mond bereits am Himmel. Ich gehe mit Henning zu dem kleinen Weiher vor dem Haus, in dem sich dieses Schauspiel spiegelt. Wir können nicht anders, gemeinsam genießen wir diesen wunderschönen Anblick.


  Ich hole die Liste, die mich so lange begleitet hat, aus meiner Hosentasche. Abgehakt!, denke ich, zerknülle sie, wickele sie um einen Stein und werfe sie weit auf den Weiher hinaus. Dort im Schein des Mondes geht das Päckchen unter. Ich bin es wirklich los!


  »Was war das denn?«, fragt mich Henning.


  »Das ist jetzt unwichtig«, sage ich und fühle mich frei. Die Vergangenheit hat mich nicht mehr im Griff. Ich bin über meinen Schatten gesprungen.


  Ich wende mich Henning zu und schaue ihm in seine schönen Augen. »Henning, willst du mich heiraten?«, frage ich. Mein Herz droht mir aus der Brust zu springen.


  Henning blickt mich ernst an und schüttelt dann leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht. Zuerst muss ich für zwei Wochen nach Hawaii, vielleicht finde ich es dort heraus«, sagt er dann.


  Ich habe das Gefühl, dass alles um mich herum verschwimmt.


  »Aber du … du hast es doch schon geschafft … Ich dachte … So lange kann ich nicht warten.«


  »Tja, das Leben ist hart und ungerecht«, sagt er, und ich stürze ins Bodenlose.


  Dann, plötzlich, nimmt Henning mein Gesicht in seine Hände und schaut mir in die Augen, sekundenlang, minutenlang, stundenlang. Zeit und Raum existieren nicht mehr.


  »Gibt es einen Grund für deine Frage?«, fragt er schließlich, und ein Schauer läuft über meinen Körper.


  »Ja«, sage ich, und alle Angst ist plötzlich verflogen und einer Gewissheit gewichen, die mich nicht mehr verlassen wird.


  »Sag es mir.« Langsam nähert sich Henning meinem Gesicht, und endlich kann ich aussprechen, was ich schon so lange hätte sagen sollen.


  »Ich liebe dich«, sage ich leise und schaue ihm tief in die Augen.


  Er umfängt mich, und seine Lippen verschließen meinen Mund, und ich versinke in seinen Armen, und die Welt steht still, und ich höre, wie er mir zwischen Küssen ins Ohr flüstert: »Ja, ich will«, und mein Herz explodiert. Ich bin zu Hause, endlich zu Hause.


  

  


  Dinge, die ich unbedingt getan haben muss, bevor ich irgendwann mal heiraten werde, was ich mir nicht vorstellen kann, sodass diese Liste sicherlich überflüssig ist.


  
    	Tim wiedersehen (Vielleicht liebt er mich ja doch, vielleicht war alles nur ein großer Irrtum, den er in ein paar Jahren erkennt, und vielleicht wird er mich anflehen, es noch mal mit ihm zu versuchen!!)


    	Einmal allein nach New York reisen (Das wird mich stark machen! Ich will nicht mehr so schüchtern sein! Rache für Tim!! Ich kann das auch ohne dich!)


    	Wenigstens einen One-Night-Stand haben (auch Rache für Tim!)


    	Jemanden treffen, dem es noch viel dreckiger geht als mir (sicher unmöglich)


    	Was richtig Teures kaufen, das ich absolut nicht brauche (Tim, das kann ich auch!!)


    	Einmal über meinen Schatten springen, wahre Größe zeigen und zu meinen Gefühlen stehen!!!

  

  


  Gabriele von Braun brach ihr Soziologiestudium ab, um etwas absolut Ausgefallenes zu wagen: Sie studierte BWL. Doch es nützte nichts – sie landete auf direktem Weg »in den Medien«, wo sie als PR-Redakteurin für eine Landesrundfunkanstalt tätig war, bevor sie zu SPIEGEL TV überlief und dort u. a. als Sendeleiterin arbeitete. Inzwischen ist sie für den Rundfunk Berlin-Brandenburg im Einsatz. ABGEHAKT ist ihr zweiter Roman. Gabriele von Braun lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Berlin.
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